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Bis hierher hat mid) Gott gebradjt 
Durch feine große Güte. 

Bis hierher hat er Tag und Nadıt 
Dewahrt Herz und Gemüte. 

Bis hierher gab er mir Geleit, 
Bis hierher hat er mid) erfrent, 


Bis hierher mir acholfen. 





Hab’ innig Danf und Lobgeſang 
Für deine Vatertrene, 

Die du, o Gott,mir lebenslang 
Bewieſen itets auf's neue! 

In meinem Herzen ſchreib ich's an: 


Der Herr hat Großes mir getan; 





Dis hierher mir geholfen. 









































et Gras wachen für das Dieh und Saat u Yu des enden; 
BEE dah das Brodb des iMenfchen Herz fläche. * 
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Zum Danffeit. 

Wohlauf, mein Herz, laß heut’ erflingen 
Die Feitesharfe voll und rein, 

Dem Schöpfer Lob und Dank zu bringen, 
Stell’ froh im Haus des Herrn dic ein; 
O, fühl’ es tief in deiner Bruit: 
Glückſelig, welcher dankt mit Yuit! 





Wer hat die Ernte uns gejegnet, 
Mer gab den Saaten ihr Gedeih'n, 
Wer bat von oben ber geregn:t, 
Wer jchaffte milden Sonnenjcdein? 
War's nicht allein der große Gott, 
Der uns behüten wollt’ vor Noth? 


Ya, Geber aller guten Gaben, 

Du Hast weit aufgethar die Hand; 
Nun kann die Sireatur fich Taben 
An deiner Liebe Unterpfand; 

Wer wollte noch zur Seite jteh'n, 
Und nicht dein Lob, o Gott, erhöh'n? 


Doch zu dem Dank fügt fich die Bitte: 
Herr, weihe nun, was du bejcheert: 
Bleib’ immerdar in unfrer Mitte, 
Wenn nun der Segen wird verzehrt: 
Gib ſelbſt uns unſer täglich Prot, 
So wie e3 deinen Kindern noth! 


So ſchenke, Herr, zu ird'ſcher Habe 
Den rechten Himmelsſegen auch, 

Damit ein jeder deine Gabe 

Nach deinem Willen nur gebrauch'; 
Zum Wohl des Nächiten, dir zur Ehr’, 
Geſchehe Gutes mehr und mehr. 


Danfbarfeit. 

Wie vieles verdanfit du deinem Serrn? 
Hat er etwas für dich getan? Sat er dir 
deine Sünden vergeben? Sat er dich geflei- 
det mit einem Aleid der Gerechtigkeit? Hat 
er deinen Fuß auf eimen hoben Felſen ge- 
teilt? Hat er dir eine Wohnung im Sim 
mel bereitet? Sat er deinen Namen in fein 
Busch des Lebens eingeichrieben? Sat er 
dich mit unzähligen Wohltaten überſchüt 
tet? Sat er fiir dich NReichtiimer der Gna— 
de aufbewahrt, die fein Muge geiehen und 
Fein Ohr gehört hat? Dann tue auch et- 
was, was jeiner Diebe wert iſt. Biete dei- 
nem jterbenden Erlöſer nicht bloß das leere 
Opfer deines Mundes dar. — Was mußt 
Bu empfinden, wenn dein Meiſter kommt, 
und du ihm bekennen mußt, dab du nichts 
für ihn getan haft, ſondern daß du deine 
Liebe abgeſperrt hielteſt wie einen ſtehenden 
Waſſergraben, ſo daß ſie weder ſeine armen 
Brüder noch ſein Werk umfloß? — Fort 
mit einer ſolchen Liebe! — Was halten die 
Menſchen von einer Liebe, die ſich nicht 
durch Taten beweiſt und offenbart? Wer 
mag etwas von einer Liebe willen, die fo 
ſchwach ift, daß fie dich nicht einmal zu einer 
einzigen Tat der Selbitverleugmema, der 
Großmut, des Heldenfinnes oder der Be— 
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geilterung reizt! Bedenke, wie jehr er dich 
geliebt hat und ſich ſelbſt dahingegeben für 
dich. — Kennſt du die Macht dieſer Liebe? 
Dann bo fie fir deine Seele einen vauſchen⸗ 
den, gewaltige Wind fein, der die Wolfen 
deiner Weltliebe hinwogfegt und den Staub 
deiner Sünde vertreibt. „Um Chriſti wil- 
len”, das ſei Die feurige Zunge, die ſich auf 
dein Haupt fee; „um Chrijti willen”, das 
jet das göttliche Entzüden, der himmlische 
Hauch, der dich iiber die Erde emporträgt, 
das ſei der göttliche Geift, der dich kühn 
macht gleich dem Löwen und jichnell wie des 
Adlers Flug im Dienjte des Herrn. Die 
Liebe jollte den Füßen der gottdienenden 
Tat Flügel verleihen und Kraft den Armen 
des Wirkens. Muf Gott gerichtet, mit einer 
Beſtändigkeit, die nichts erfichüttern fann, 
entichloffen, ihn zu ehren, mit einer Be- 
ftimmtheit, die ſich durch nichts läßt abwen— 
dig machen, und vorwärts jtrebend mit ei- 
nem Eifer, der immer ermüdet, wollen mir 
unſere Liebe zu Jeſu Fräftig bezeugen. — 
(Aus „Tauperlen und Golditrahlen” von 
Spurgeon.) 


Bolyfarps letztes Gebet. 

Es eriitirt moch heute ein Brief, den die 
Smyrna'er Gemeinde im Jahre nach Poly 
forps Tod einer anderen Gemeinde über ih- 
res Biſchofs Märtyrertod jchrieb. Ein An- 
bang zu dieiem Brief jagt, daß der Todes- 
tag PBolyfarps der 23. Februer — mwahr- 
icheinlich des Jahres 155 — geweſen iſt. 
Auch das Gebet, das der mehr als 86-jäh- 
rige Märtyrer auf dem Sceiterhaufen be- 
tete, aufigezeichnet von einem Schreiber, der 
den Biſchof ſterben ſah, it in genannten 
Schriftſtück erhalten. Es Tautet alfo: 

„Serr, Gott, du Allmächtiger, Bater 
deines geliebten und gelobten Sohnes Je— 
ſu Chriſti, durch den wir die Erkenntniß 
deiner ſelbſt erlangt haben, du Gott der En- 
gel und Erzengel und aller Kreatur und 
des ganzen Geſchlechts der Gerechten, die 
vor dir Ieben. Ich preiie dich, da; du mich 
dieſes Tages und diefer Stunde gewürdigt 
halt, dab ich teil babe in der Zahl der Mär- 
torer an dem Kelche deines Chriftus (val. 
Marf. 10, 38) zur Auferſtehung des ewi⸗ 
gen Lebens nad) Seele und Leib in unmwan- 
delbarer Erneuerung durch den heiligen 
Geiſt. In ihrer ‚nämlich: der Märtyrer) 
Zahl möge ich heute vor dir angenommen 
werden als ein lange vorbereitetes und dir 
wohlgefälliges Opfer! Saft du mich doch 
ſelbſt zugerüſtet und mir’3 vorher Offen— 
bart! Nun erfüllit du es, du wahrbaftiger 
Gott, der nicht trügt. Deßhalb lobe ich dich 
fir alles und preiſe dich und rühme dich 
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durch unfern ewigen himmlischen Hohen— 
priejter Jeſus Chriſtus, durch welchen dir 
ſammt ihm und dem heiligen Geift ſei Ehre 
jetzt und in alle Ewigfeit. Amen!” 


Die falſche Tür. 

Man lieſt jet oft, daß in Gaſthöfen oder 
Privathäuſern Perſonen aus Verſehen durch 
die Tür des Fahrſtuhlſchlachtes eintreten 
und dann verunglücken. Dieſer Fall twur- 
de erit vor furzer Zeit aus Berlin berichtet. 
Ein Serr jtürzte nachts in dieier Art ab 
und lag am näditen Morgen tot auf der 
Dede des Fahrſtuhls im Erdgeſchoſſe. 

Eine Barifer Nerztin, Frau V., erzählt, 
wie fie im März 1903 gegen Abend in ein 
Haus trat, um eine Patientin zu befuchen. 
Sie öffnete im Halbdunfel des Hausflures 
eine Tür in der Meinung, dort fei die Trep 
pe. Jedoch e8 war der Eingang zum Fahr- 
ſtuhl. Als ſie ihren Irrtum getvahrte umd 
zurüd wollte, war die mit Selbitverichluf 
verjehene Tür ins Schloß gefallen und nicht 
mehr zu öffnen. Sie ſtand alſo im Erdige 
icho auf der Fläche, auf welche der Fahr 
ſtuhl aus den obern Stockwerken nieder 
fommen mußte. Jetzt kam er in der Tat 
herab. Sie ſchrie laut um Hilfe; aber der 
Fahrſtuhl Fam unaufhaltſam näher, der Au— 
genblick ſtand "bevor, in welchem fie erdriickt 
werden muhte. Sie ſank halb ohnmächtig 
auf die Knie, ihren Tod emvartend. Nur 
noch eimen Fuß war der Faährſtuhl von ih— 
rem Kopfe entfernt, als der Portier, der ih- 
re Silferufe gehört hatte, herbeiitürzte, ge- 
rade noch zur richtigen Zeit, um den Fahr 
ſtuhl anzuhalten und die verichlloffene Tür 
zu öffnen. Sie war gerettet. 

Wie mar fie in dieſe Gefahr gefommen? 
Ste war irrtiimlich Durch eine falihe Tür 
gegangen. Sie hatte nicht gemerft, daß jie 
auf falichem Wege war. Ste wurde es erit 


gewahr, als es zu ſpät zu Fein ſchien. Dies 
Itellt im Gleichnis eine bedeutungsvolle 


Wahrheit vor unfer Auge. 

Es jind hier auf Erden viele Titren für 
dich aufgetan, die dich locken, einzugehen ; 
manche tragen verfithreriiche Inſchriften, 
wie 3. B.: Du biſt nun einmal jung, genie 
be die Jugendluſt! Ras iſt Simde? 
Sünde iſt nur ein Begriff; tue, wonach 
dich gelüſtet! —- Luſtig gelebt und ſelig ge- 
itorben, das heißt dem Teufel die Rechnung 
verdorben! — Menn du Durch diefe Türen 
eintrittit, wirft dir war nicht in einen dun- 
feln Fahrſtuhlſchacht abſtürzen; aber du 


wirjt ein einen amderen Abgrund jtürzen, 
- in das ewige 
Sionspilger. 


aus dem fein Entrinnen tt 
Verderben! 
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Die Söhne Juda's. 


Ein junger Prediger bejuchte einst einen 
alten Mann, welcher im feiner Nachbarſchaft 
allgemein befannt war unter den Namen: 
„Onkel Jimmy.“ Nachdem fie jich eine Zeit- 
lang unterhalten hatten, ſagte der betagte 
Grois: „Sch wünſche du würdeſt mir etwas 
vorleien ehe du von hier weg geheilt. Es 
liogt eine Bibel auf dem Tiſch, im VBorzim- 
mer.” Der Prediger ging in die Nebenftu 
be, jo wie angewiejen, und brachte die große 
Familienbibel hervor. „Haſt du eine bejon- 
dere Schriftitelle in deinen Gemüth?“ frag- 
te er. „Ja,“ antwortete der Onfel Simmy, 
‚Ach haben ſchon ſeit Nahren das Verlangen 
webabt, ein Prediger möchte mir ein oder 
mehrere, der langen Gapitel aus den Chro 
nifen, von den Söhmen Juda's, und Levi’, 
und all den andern vorlejen. Ich jelbit habe 
ſchon oftmals damit gefämpft, aber etliche 
jener Namen machen gewißlich einen Mund 
voll. Ich Halbe von jeher gewünſcht, Demand 
dieſes Tejen zu hören, für 
Schwierigkeit rit.” 


den es feine 


„Gewißlich, mit großem Vergnitgen, Teje 
ich euch dieſe Kapitel vor,” erwiederte der 
Prediger, jehr eritaunt, „aber iſt nicht ir 
gendwo eime andere Stelle welche du Tieb 
haſt etwas das dem menſchlichen Leben 
näher iſt?“ Der alte Pilger wendete ſein 
runzelndes Angeſicht zu dem jungen Mann. 
„Nun' ſprach er, „ich vermuthe, daß dies 
etwas fremdartig ausſehen mag; aber viel 
leicht kann es ſein, daß dem Einen nicht im 
mer offenbar iſt, was dem Andern die meiſte 
Hilfe leiſtet. Meine Erfahrung iſt 
Wenn ich muthlos ober niedergeichlagen 
fühle, dann leſe ich dieſe Lite der „Kinder 
Suda’3,” amd ſpreche zu mir jelbit: Nun 
bier find alle diefe Leute von welchen Nie 
mand irgend etwas weiß. Sie lebten ihr 
Leben bier und fuhren dahin..Es mag fein 
daß Einige unter ihnen erfolgreich waren 

ich vermutbhe dies war jo; aber Andere, 
jo wie ih, waren ein Fehlſchlag in ihrem 
Beben. Ich Freue mich zu merfen daß fie 
bi8 zu einem jeden Einzehlnen unter ihnen, 
dem lieben Gott eingedenf waren. 
Menſchen waren dieje ſchon vor tauſend 
Jahren vergeſſen. Er fennt fie alle mit Na 
men. Ich ſage dir, dab ich zu Zeiten viel 
Troit, großes Vergnügen und unausſprech 
fiche Freude Finde, in Diefer Rolle von Na 
men aus der alten Vorzeit. Gott verändert 
jih nicht. Er iſt geitern und heute und der 
jelbe anıch in Ewigkeit. Deshalb bin ih ganz 
gewiß, daß irgendwo in der Liſte meines 
lieben himmliſchen Vaters, auch der Name 
Jimmy Balfer iteht, ſicher und unfehlbar.” 


die: 


Ron 
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Der junge Prediger neigte jein Haupt, 
drückte die Hand des Alten, und jagte: „Ich 
danfe ihnen für dieſe Erflärung.” 

In der heiligen Schrift lejen wir von ei- 
nem reidien Mann, „der Fleidete ſich mit 
Purpur und föltlicher Leinwand, und lebte 
alle Tage herrlich und in Freuden.” Von ei- 
nem andern jtehet geichrieben, daß er zu fei- 
ner Seele jagte, „Liebe Seele, du halt einen 
großen Vorrath auf viele Jahre; habe nım 
Ruhe, ib, trink, amd habe guten Muth.” 
Sole Leute, deren noch viele heutzutage in 
der Welt leben, meinen, dab des Menichen 
Leben nur beitehe in Geſundheit, in Reich— 
thum, Bandeigenthum, Ehrenitand und für- 
perlichen Vergnügen, welche fie fich ertver- 
ben mögen auf Erden. Aber, horcht einmal, 
ihr lieben Leſer: Jeſus jagt (LCucas 12, 15), 
„Niemand Tebt davon, daß er viele (Güter 
hat’, oder nad) dem Englischen: ‚Des Men- 
chen Leben beitehet nicht in der Fülle der 
Siiter, welche er im Beſitz hat.” Nicht was 
ein Menic bat, fondern was er iſt, entjchei- 
det e8 ob er lebt, oder „lebendig tot” iſt. 
Ob man reid) oder arm fit, viel oder wenig 
weiß, weit oder !breit in der Welt befannt it, 
oder ganz wenig Bekanntſchaft hat, ſicher tit, 
dab das Leben von feinem Menſchen und 
von feiner anderen Kreatur des allmädıti- 
gen Schöpfers umſonſt iſt, und Deshalb auch 
me u. nimmer von Gott vergeſſen, nod ver 
fallen jein fann. „Das Gedächtniß der Ge- 
rechten bleibet im Segen; aber der Gottlo 
jen Name (den Paulus „Iebendig todt’” 
beißt), wird verweilen.” 

Ausgew. 


Der junge Spurgeon und ſeine Braut. 

„Selbſt in den Tagen feines Prautitan 
des, in denem man Teicht zu überſchwäng 
lich werden kann auf often erniter Pilic- 
ten, ernvtes fich mein teurer Mann als ein 
„frommer und getreuer Knecht feines 
Herrn,“ erzählt Frau Suſie Spurgeon. „Er 
hatte in jener Zeit ſehr viel zu tun, wußte 
es aber doc; ſtets möglich zu machen, mic 
am Montag zu befuchen. Freilich galt & 
auch dabei, als zukünftige Predigerfrau 
Selbiiverleugmung zu üben, denn er brad) 
te ſeine nachgeichriebene Predigt mit, um fie 
für die Preile fertig zu machen. ch muß 
te mich während der Zeit ganz ſtill verhal 
ten. 

Sch erinnere mid, dab er mandmal jo 
ganz von feiner Predigt in Auſpruch genom 
men war, dab er, wenn wir am Sonntag- 
morgen zujammen in das Predtigersimmer 
im QTabernafel gegangen waren und ich 
dasjelbe nur für einen Augenblick verlajien 
hatte, beim Wiedereintritt auf mich zu- 
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fam, mir die Hand fchiittelte, als wäre ich 
eine fremde Perſon, und fragte: „Wie geht 
es Ihnen?” Wenn ich dann lachte, jah er 
müch genauer an und jagte, gleidyfalls la— 
hend: „Ach, du biſt e8, mein Viebling! Ich 
Dachte gerade über die Lieder nad.” 

Einmal aber zeigte mein Seelenbarome- 
auf Sturm. Er hatte wicht weit von unf- 
rer Wohnung eine Verfammlung zu halten 
und bat mich, ihm zu begleiten. Wir beitie- 
gen in jehr fröhliher Stimmung eine 
Droſchke. Ich erinnere mid) noch genau, wie 
ich beim Musitergen bemüht war, mid; an 
feiner Seite durd) das Gedränge zu winden. 
Als wir aber nahe bei der Tür waren, ſchien 
er mich vollitändig vergeffen zu haben. Die 
Laſt der Botichaft, die er diefer Menge von 
unsterblichen Seelen verfündigen follte, bag 
auf ihm. Er jchlüpfte Durch eine Seiten- 
türe, an welcher man feine Anfunft erwar- 
tet hatte, ohne auch mur einen Augenblid 
zu warten, damit ich, die ich mich ritterlich 
faft hinter ihm gehalten hatte, auch hinein- 
ſchlüpfen fünnte. Zuerſt war ich über die 
Maßen verblüfft, dann wurde ich zornig. 
Sch rannte nad) Hauſe und erzählte meiner 
treuen Mutter den ganzen Vorfall. Sie war 
ſehr weiſe und erflärte mir, dab mein Bräu- 
tigam nicht wie ein gtwöhnlicher Mann jei, 
fondern dab fein ganzes Leben dem Herrn 
und feimem Dienst geweiht jei und dab ich 
ihn nie darin hindern dürfe, indem id) et- 
wa verſuchte, mich zwiſchen ihn und feinen 
Gott zu Stellen. Nach und nach wurde ich 
rubiger und erfannte, dat; ich ſelbſtiſch und 
töricht gehandelt hatte. Da kam eine Droſch— 
fe vors Has gefahren. Mein Bräutigam 
ſtürmte herein und fragte in großer Nufre 
gung: „Wo it Suite? Ich habe überall ge 
ſucht und fann fie nicht finden ; iſt fie allein 
nach Haufe gefommen ?” 

Meine gute Mutter ging ihm entgegen, 
nahm ihn beifeite und erzählte ihm den 
ganzen Vorgang. Als er die Sache begriff, 
Hatte fie ihn ſelbſt noch zu beruhigen, denn 
er fühlte fich ſo vollfommen unichuldig, dab 
er meinte, ich hätte arit meinen Zweifeln an 
jeiner Liebe ihm eim Unrecht zugefügt. 
Schließlich rief mich die gute Mutter ber- 
bei. Er lieh mich ruhig erzählen, wie um- 
glücklich ich mich gefühlt hätte und wieder- 
holte dann die Lektion, weldie mir meine 
Mutter bereits gegeben, daß er ein Knecht 
(Gottes ſei und daß ich meine Anfprüdye Hin- 
ter die Anſprüche Gottes ſetzen müßte. 

Diefer Tag war mir eine Lehre für bie- 
fe Kahren. Das Ende dieies „Sturmes im 
Mafferglofe” war ein gemütlichen Tee. 
unter ung dreien. Wie lieblich war die Ru- 
he nach dem Sturm in unfern Herzen, und 
wie danflbar waren wir meiner Mutter für 
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ihre weiſe Verhütung eines unangenehmen 
Zerwürfniſſes. 

Nah und nach wuchſen die Anforderun- 
gen, die an meinen Bräutigem geitellt wur— 
den. Ich erhielt vom meinen Eltern die Er- 
laubnis, an jedem Sonntagmorgen feine 
Gottesdienſte zu Seuchen, doch war aud) das 
mit viel Aufregung und Amgit verfnüpft. 
Anſang 1855 predigte er in Ereter Hall vor 
holen Tauſenden. Das jtellte jeyr hohe An 
forderungen an reine Pörperliche Kraft. Zu 
veilen wollte ſeine Stimme fait breden, 
wenn er Sünder bat, zum Heiland zu fom 
men. Ein Glas Chili-Eſſig ſtand immer 
unter dem Peiepult und ich wußte, wie e3 
um ion band, menn er * Zuflucht zu 
demſelben nehmen muß O, wie habe ich 
in jener Zeit für ihn gelitten! Wieviel 
Selbilbeherricbung hatte ih zu üben, um 
ruhig und geiammelt zu erjcheinen, wenn 
ich meinen Platz auf der Fleinen Seitengal 
berie eingenommen hatte. Wie verlangte ich 
danach, am Schluz zu ihm zu eilen, ihn zu 
tröften und u ber ich mußte 
gehen, wie alle « gen! Weg von 
ihm, dem ich gehörte am 
mäber ſtand, als irgerd 
war eine harte 
bendes Herz! 


erfreuen. 


m 4 rt 
wern qu 


d deſſen Herzen ich 
jemand ſonſt. 
Schule für ein junges, lie 
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Trotzdem es ſo lange her iſt, habe ich noch 
eine jahr klare Erinnerung von dem Abend, 
an dem er über den Tert predigte: „Sein 
Name wird «wiglich bleiben” (Bi. 72, 1). 
Das war ein Thema, das ihn fortriß. Es 
war feine höchite Wonne, feinen Meijter zu 
verberrlichen, amd er war, al3 wenn er jei- 
ne Seele in der Verherrlichung feines hoch 
gelobten Herrn aushauchen wollte. Ich 
dachte wirklich, er wiirde dort por den Leu 
ten zufammenbrechen. Im Schluß der Pre 
digt Auchte er noch einmal feine wanze Kraft 
zufammenzunchmen, aber es wollte nicht ge 
lingen, nur in abgebrodyenen Säben hörten 
wir ihm überwältigt rufen: „Laßt meinen 
Namen amtergehen, aber EChriiti Name muß 
apiglich bleiben! Sefus! Jeſus! Je 
us! Krönt Ihn, den Herrn der Serrlic 
feit! Ihr werdet mich nichts weiter jagen 
hören! Dies jind meine Tetten Worte in 
Ereter Hall: Refus !NXejus! Jeſus! 
Krönt Ihn, den Herrn der Herrlichkeit!” 
Dann ſank er, faft ohnmächtig, auf feinen 
Stuhl zurück. 


Sn späteren Tagen, als der Serr jeine 
Stimme wieder gefräftngt hatte, habe ich nie 
wieder foldye aufregende Szenen, wie die 
obige, verlebt. Im Gegenteil, da drana 
jeine alodenreine Stimme mit Leichtigfeit 
in die äußerſten Echen der größten Säle, ob- 
ne ihn befonders anzuftrengen. — 


Mennonttifce Bundiygau 
Dereinigte Staaten 


Kanfas. 


MePherſon, Kanjas, den 13, No- 
pvember. Zur Genüge haben die Leſer der 
Rundſchau, des Vorwärts und des Herold 
und anderer deutiten Zeitſchriften ſchon 
über Lake Charles, La., inbezug auf vor 
teilhafte —— —* geleſen. Das 
dieſe Gegend in jeder Beziehung eine außer 
gewöhnliche gute Gelegenheit den Farmern 
de8 Nordens bietet, it mitt in Frage zu 
itellen. ‚ 

Talſache iſt e8 auch, dar Mr. Penner die 
jo oft erwähnten 40,000 Ader für die 
Prairie Farm Sands GCo., folonifieren und 
für $25. per Mcre verfaufen wollte Die 
Deutichen nahmen diefe Gelogenbeit nicht 
wahr. Die Payne Inveſtment Co., pro- 
teffiomelle Geſchäftsleute mit etwa 60 Agen- 
ten, mußte fommen, und das Land wird jekt 
schnell für $35 per Acre an Deutide ver- 
fauft. Dem Kontraft gemäß werden diefe 
10,000 Meres innerhalb 18 Monaten ber 
fauft, und ı dal; es auch ge 
ichehen wird. einmal bietet iich den 
Deutichen Farmern eine ebenfo wute Gele- 
genheit, dort zu Folonifieren, und es ift 
auch mur die einzige im großen Sinn. Mr. 
J. B. Watfins Hat 11300 Aeres Prärieland 
an die erwähnten 40,000 Aeres grenzend 
für eine deutſche Kolonie beſtimmt. Dieſes 
Land iſt durch Weg, Entfernung von Lake 
Charles, Qualität, Drainierung u. ſw. das 
des andern Mompleres nicht hinterſtellig 
und gleichzeitig iſt es zu bevorzugen, weil 
es von der Eifenbahn durdhichnitten wird, 
welche im Serzen des Territoriums ein Sei 
tengeleife hat. Die Eriten, ſelbſwerſtänd 
lich können das beite Land wählen. Die 
eriten fünfzehn (15) befommen das beite 
Land Fir $20. per Mcre. Die Bedingun 
gen find: ein Viertel aleih und den Reit 
in bier Nahren zu 6 Prozent zu zahlen. 

Wird dieſe qute Gelegenheit mitt bald 
wahrgenommen, dann muß avieder, Telbit 
verſtändlich, eine Geſellſchaft von profeſſio 
nellen Geſchäftsleuten kommen, und für ein 
paar Mahlzeiten, einige Zigarren und gut 
gewählte Worte zahlt der Farmer dann 
rot willig Tür fein Land $10 bis $15 mehr 
per Vcre. Dies iit die lebte, !beite Gelenen 
heit für den wenig bemittelten armer bei 
Lake Charles ein Heim zu befommen, das 
von Wohlitand ſpricht ımd ein amgeneh- 
mes Leben bietet. Dieje Gelegenheit wird 
nicht immer fein. Die Zeit, ſich zu entichei 
den it gefommen. Jetzt! oder für immer 
zu ſpät. 


es ſieht jo aus, 
Noch 


29. November 


Um näheres wende man ſich an J. B. 
Watkins, Lake Charles, La. oder an J. T. 
Doerkſen, MePherſon, Kanſas. 





Montana. 

Hydro, Montana, den 10. November 
1916. Die meilten Farmer jind jet ſehr 
damit 'beichäftiat, Getrede zur Stadt zu 
fahren. Die Preiſe find gut. Weizen fo 
tet $1.84 und Flachs $2.43 per Buſchel. 
Manche find fleißig amı Bauen, andere am 
Pflügen und etliche noch andere am Tre 
ſchen. Alle haben die Hände voll zu tun. 

Schreiber diejes iſt wieder beihäftig als 
Lehrer in der engliihen Schule. und be- 
fommt den hier üblichen Lohn von fünf— 
undfiebzig Dollars per Monat. Ich Habe 
gegenwärtig 20 Schüler, erwarte aber in 
den nädjiten Tagen nod) etwa zehn mehr. 

Gegenwärtig iſt es hier jehr fallt, d. i. für 


diefe Zeit. Kohn Thießen und Bernhard 
Warfentin, beide von Hydro, Oklahoma, 


iind bier jett, um Freunde und Bekannte zu 
befischen, und auch auf Landichau. Hoffent- 
lich werden beide hier in umierer Gegend 
finden, was ſie ſuchen. 

Um nun mehrere Anfragen zu beantwor— 
ten, bitte ich die Rundſchau Dies aufzuneh— 
men. Sier in der Umgebung iſt jetzt 
fein ganz freies Heimſtätteland aufzu 
nehmen. Die wenigen Stücde, die vor drei 
Monaten noch offen waren, find alle genom- 


men. Wer bier in der deutichen Anficd- 
lung Land haben will, muB ſolche ausfau- 


fen, die hier weg wollen, und das find nur 
die unverheirateten Perſonen (Badhlors). 
Der Preis für ein Relinquiſhment iſt von 
$1,000 bis $2,500 per 320 Mcres. Land 
mit vollem Beſitztitel Foitet $10 bis $15 
per Aere. Unſere Anſiedlung it don 25 
bis 35 Meilen von der Stadt. Das meint, 
die Nächſten wohnen 25 Meilen und die, die 
am tweiteiten entfernt find, 35 Meilen von 
der Stadt. 

Die Anzahlungen auf Land find: Alles 
baar, wenn Relinquiſhments gekauft wer- 
den. Auf anderes muß ein Drittel bis die 
Hälfte bezahlt werden, der Reit auf fünf 
Jahre Zeit. Schulland kann bier vom 
Staat gefauft werden für $10 bis $15 per 
Here, auf folgenden Terminen: 15 Prozent 
vom Aaufpreiie baar und der Reit auf 20 
Jahre Zeit mit Fünf Prozent Intereſſen. 
Alſo würde eine halbe Sektion (320 Acres) 
chva $3,200.00 #oiten, wovon $480.00 
baar bezahlt werden muß und dann jährlich 
$136.00 Intereſſen bezahlen, jolange wie 
nichts angezablt wird. Auf Summen, die 
angezahlt werden, fallen Intereſſen weg. 
Dies iſt nach meiner Anſicht noch die beſte 
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Gelegenheit hier zu Band zu fommen für 
folche, die nur wenig Geld haben zum An- 
zahlen. 

Bei uns it das Waſſer gut, und nur 
10 bis 20 Fuß tief find die Brunnen. Mber 
füdlich von uns, 10 bis 8 Meilen, wo die 
jogenannte Minnejota-Anfidlung it, iſt 
das Waſſer Schlecht zu befommen. ch wur— 
de gefragt, ob ich die Hüfte gut durchmachen 
fönnte. Zur Antwort diene, day mid in 
Oklahoma gerade jo wiel und mehr gefro- 
ren hat als hier in Montana. Man richtet 
jih eben darauf ein, wenn man weiß, daß 
es kalt wird. Ich bin bei 42 Grad unter 
Null (Fahrenheit) Kälte dreißig Meilen 
zur Stadt gefahren. Freilich, gemütlicher 
fährt e8 ſich bei 50 Grad Wärme. Ich blei- 
be alſo nicht immer bei dem warmen Dfen. 
Ich habe gute, warme, wollene Unterfleider, 
eine Pelzweſte und einen guten Bel; an, 
denjelben, den ich in Oklahoma brauchte, 
wenn ich im Winter fahre. 

Nun noch etwas vom politischen Gebiet. 
Die Demokraten haben hier in Montana ge- 
diegt.. Das Saloon-Element iit mit drei 
Stimmen gegen zwei geihlagen worden. 
Alſo hat die Prohibition geiiegt. Das iſt 
auch gut. Es iſt wirflich zu wünſchen, dab 
in den ganzen Bereinigten Staaten bald 
Prohibition eingeführt wird. Schreiber 
dieſes bat in Oklahoma und Kanſas geie- 
ben, dab die Prohibition viel Nuten ge- 
ſchafft bat. 

Hier haben wir gejehen, wie unſchuldige 
Kinder und Frauen leiden müſſen, wo der 
Mann all jein fauerverdientes Geld für 
Getränke in den Saloon3 ausgibt. Solches 
Ffönnen wir bier in unferer Nadibarjchaft fo- 
gar von zwei Deutjchen ſehen. Es iit eine 
Schande, dab foldhes geſchieht. Deshalb 
jind wir frob, dab jet Montana auch ein 
Prohibitionsitaat wird. 

Lieber Rundſchauleſer, der du vorgibit 


ein Chriſt zu fein umd der du ein Chriſt biit,. 


es iſt deine Pflicht und Schuldigfeit, gegen 
die Trunkſucht zu arbeiten. Nicht nur das, 
fondernnieinein Trinflofal zu 
gehen, damit Trinfer, die ſich nicht hal- 
ten fönnen vom Betrinfen, nicht ſich dahin- 
ter veriteden fünnen und jagen: Der Bru- 
der ober der Mann, der ein Chriſt iſt, geht 
jaaud trinfen. Jeſus jagt: ‚Wer einen 
meiner ®erimgiten ärgert, dem wäre e3 
befler, dab ein Mühlitein an jeinen Hals ge- 
hängt werde, und er erfäuft würde im 
Meer, two es am tiefiten ist.” Alſo willit du, 
lieber Christ, im Trinken fein Nergernis ge- 
ben und Mitjchuldner eines Trinfers fein, 
dann bleibe fern von den Saloons. Nun 
genug für dies Mal. Mit Gruß an Editor 
und Leſer der Rundſchau, 
Beter Dalke. 





Wennontitifchhe Bundbiiyam 
Midyigan. 





Auburn, Midhigan, den 13. Nobem- 
ber. Danbet dem Herrn, denn er iſt freund- 
id, und jeine Güte währet ewiglich! Sa, 
Danf find wir ihm jtets ſchuldig; doch jekt, 
da die Ernte eingeheimit it, gebührt ihm 
fonderlih Dank. Wie wenig Danfbarfeit 
gibt e8 aber! Viele behaupten, fie hätten 
alles durch ihre Arbeit und Ueberlogung zu- 
ammengebratt. O teure Leſer, es gibt 
wiele, die nicht3 von Danken willen wollen, 
fondern noch murren und niemal3 genug er- 
halten. Und doch leben wir unter lauter 
Chriſten und machen alles gewohnheitsmä— 
ßig mit. Man ſieht ſie ſonntäglich zur Kir— 
che geben, und ſie ihmen ſich Chriſten zu 
ſein. O wie ſchnöde wird dieſer ſchöne Na— 
me mihßbraucht. Spricht man mit einigen 
von Gottes Strafen und Heimſuchungen, jo 
wiſſen fie jich von allem frei zu machen und 
flogen die Schuld immer auf andere und 
meinen, die gottloſe Welt verdiene mur 
‚Strafe, fie aber wicht, fie gehören zur Kirche 
und find Glieder der Gemeinde. Dabei 
machen jie aber alles mit, was welltlich iit. 
Es iſt beinahe ſchwer, die Kinder der Welt 
herauszufinden. Der Apoſtel Johannes 
jchreibt in feiner erjten Epiitel im „weiten 
Kapitel vom 15. bis zum 17. Verſe: „Habt 
nicht Tieb die Welt, noch was in der Welt ilt. 
So jemand die Welt lieb Hat, in dem ift 
nicht die Liebe des Vaters; denn alles, was 
in der Welt iſt, Fleiſchesluſt und der Au— 
gen Luſt umd hoffärtiges Leben, iſt nicht 
vom Vater, fondern von der Welt. Und 
die Melt vergeht mit ihrer Luſt; wer aber 
den Willen Gottes tut, der bleibet in Emig- 
keit.“ Paſſen, meine Tieben Leſer, dieje da- 
mal3 gejchriebene Worte nicht auf unfere 
Zeit? Alles weiß fich zu entichuldigen. Je— 
der gehört zu einer Kirche oder Gemein— 
ſchaft und iſt auch ins Kirchen- oder Ge— 
meinichaftäbuch eingetragen — alſo alles 
lauter Christen —, und doc), der überwie⸗ 
gende Teil gehört der Welt. O laſſe ſich 
doch niemand täujchen, das im Buche einge- 
schrieben fein wird ihn nicht bewahren. Bu- 
Be tun, wahrhafte Bekehrung und Wieder- 
geburt, alfo ein noeues Leben herborbringen ; 
im Geiſte wandeln und Chriſti Fußſtapfen 
nachgehen, das macht einen Jeden frei. 

In Offenbarung Joh. 20, 12 Iejen wir: 
„Und ich ſcche die Toten, beide Groß und 
klein, ſtehen vor Gott; und Bücher wurden 
aufgetan, ımd ein ander Buch ward muıfge- 
tan, welches ijt des Lebens. Und die Toten 
wurden gerichtet nad) der Schrift in den 
Büchern, nad) ihren Werfen. Hier nun it 
ein ander Buch al3 das Gemeindebuch, das 
Buch des Vebens. Man gebe aber acht: Groß 
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und Elein jtanden vor dem Tron. Alſo die 
ungen und Kleinen werden mit den Gro- 
Ben und Alten vor dem Trone jtehen. Wer- 
den da nicht viele Eltern von den Jungen 
Vorwürfe hören müffen, wo die Eltern jo 
gleichgültig in der Erzichung der Kinder 
waren? „Ad, die Jugend muB jich austo- 
ben, wird mandherort3 gejagt. Dod) Gott 
wird dies nicht entſchuldigen? Rechenichaft 
wird verlangt. Der Herr Jeſus jagt, von 
jedem unmüten Wort joll Rechenſchaft ge- 
geben werden. Viele Kinder diejer Welt je- 
ben dies nicht ein, umd können e8 aud 
nicht ; denn fie haben lieb die Welt und was 
in der Weit ist, objchon fie den Namen Chri- 
ſti führen und im Gemeindebic verzeichnet 
find. Mber dies wird fie dereinjt nicht frei— 
ſprechen, fondern es wird heißen: Schuldig ! 
D trauriges Wort! Möchten doch noch vie- 
le des traurigen Wortes „ſchuldig!“ einge- 
denk werden und es nicht jo leichtfinnig neh- 
men. Schon vor dem weltlichen Gericht 
macht das Wort „ichuldig”, dab der Be- 
treffende zittert. Darum mu man mod) 
bier, weil es noch die Zeit der Gnade iit, 
fich vor Gott ſchuldig befennen und von ihm 
Gnade erhalten. Wer feine Schuld bat, 
braucht feine Gnade. So verhielten ſich 
zu Jeſu Zeiten die Schriftgelehrten und 
Phariſäer, die waren niemals fchuldig, jon- 
dern felbitgeredht. Darum verdammte fie 
der Herr auch. Schuldner find wir alle von 
Natur, und dies müſſen wir zeitig gemug er- 
fennen. Und das nennt die Schrift Er- 
fenntnid. Dann folgt Emvedung, Buße 
und Reue, die niemand gereudt. Dann 
fommt neues Leben aus Gott. 

Eines noch berührt mich ſonderlich, viel- 
leicht auch einige Lejer. In Offenbarung 
Joh. 20 Ieien wir, dab Johannes im Geifte 
fieht, daß die alte Schlange auf taufend 
Sabre gebunden wird. Einige nun geben 
por, dies ſei geichehen, wieder andere, es 
fol erit geſchehen. Biel iſt darüber geitrit- 
ten worden. Ich für mein Teil jehe nicht 
eine plöbliche Bindung, fondern eine all- 
mähliche, und die beginnt zu aller Welt Er- 
ſtaunen jeßt. Wir haben jet wohl Krieg, 
der ſchrecklich iſt, der wohl Leiber tötet, aber 
vielweniger Seelen. Ein viel größerer 
Umbringer von Leib und Seele war und 
iſt der allzu große Genuß von geiſtigen 
Getränken. Wieviel Herzeleid, Trauer, 
Mord und Eheſcheidungen und alle nur er- 
denklichen Gräuel hat der Teufel durch Al— 
kohol und Bier angerichtet. Wie haben 
wir im alten Vaterlande Grauſamkeiten 
von einem trunkenen Manne geſehen! Wie⸗ 
viel elende Frauen und Kinder, waren naf- 
fend und bloß und mußten hungrig zu Bette 
gehen. So war es auch in Rußland. Was 








6 


bat das Rolf nicht getrunken. Wochenlang 
brachten manche in den Kneipen zu. Und 
jetzt auf ein paar Worte des Zaren iſt in 
einem ſolchen großen Reiche ſolche Um— 
wandlung geſchehen. Das iſt nicht von un 
gefähr, ſondern Gottes Eingreifen. 

Auch in dieſem Lande geht es bemerkens 
wert zu. Es waren ſchon 21 Counties in 
Mihigan „troden”; aber bei der lebten 
Wahl wurde ganz Michigan „trocken“ ge 
legt. Es wurden von der Seite der Brauer 
und Schnappsbrenner große Anjtrengungen 
gemacht, aber, Gott ſei Danf! ohne Erfolg. 
So zieht ſich dieſer rote Faden, von Gott 
gezogen, immer weiter ſowohl in den Ber- 
einigten Staaten als auch in Canada. Auch 
in England ijt Einjchränfung geboten und 
in manden Pläßen der Gcbrauch geiitiger 
Getränke ganz verboten. Deutſchland ver- 
bietet zur Vorbeugung der Hungersnot das 
Schnappsbrennen und Bierbrauen. Gott ge 
braucht Mittel, um das Volk zum Emvachen 
umd zur Hinficht zu bringen. Das tt die 
Bindung Satans; das aröhte Unheil bat 
er durdy den Gebrauch geiitiger Getränfe 
angerichtet. Er verſucht, dagegen zu wir 
fen, aber es hilft nichts, er mu weichen; es 
it ein Beſehl Gottes. 

Der Reichskanzler Bethmann von Holl 
weg ſprach im Neichstage auch von dauern 
dem Frieden nach dieſem Kriege, und der 
Serr, der Allmächtige wird auch Diejes voll 
bringen. Es liegt alles in feinem Ratſchluß. 
Er bat Fricden durch Engelgeſang verhei 
Ben amd der wird auch noch fommen. Mö 
gen einige mit den Achjeln zucen und jagen: 
Auf Dieter fiindigen Erde? Die Erde, 
bon ihm erjchaffen, it ſchuldlos, mur die 
Menſchen Hatten ſchuld und haben noch 
ſchuld. Aber Gott wird die Menſchheit 
läntern und wieder zur Erkenntnis bringen. 
Denn ſie alle ſollen ihn erkennen, Klein und 
Groß, und ſollen nicht Einer ſagen: Lehre 
uns! ſondern ſollen alle von Gott gelehret 
ſein. Glaubet nur, die Zeit nahet ſich. Der 
Herr gäbe uns Augen zu ſehen, Augen des 
Geiſtes! 

John Kaweck. 


Nebraska. 





O'Neill, Nebraska, den 15. Novem 
ber. Werte Leſer der Rundſchau! Schon 
lange twollte ich fchreiben, doch iſt es bis jekt 
nicht getvorden und zwar deshalb micht weil 
ich erit wollte mit allem hier beſſer befannt 
werden. Wir wohnen in der Stadt und ich 
gehe auf Arbeit und befomme 25 Gent die 
Stimde. Hier iſt viel Arbeit zu befommen, 
wer nur arbeiten will. Nett gerade arbeite 
ih an Main Street, wo ein doppeltes, zivei- 
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ſtöckiges Storegebäude gebaut wird. Wir 
arbeiten da unfer 90 Mann und gedenken 
bis Neujahr damit fertig zu werden. Dann 
habe ich in den drei Momaten, die wir hier 
iind, jo recht die Gelegenheit gehabt zu fe- 
ben, was die Farmer hier zur Stadt, zum 
Markt bringen, und was für Produfte hie: 
auf dem Qande gezogen werden fünnen. Da 
find Kartoffeln, Turnips, Zwiebeln, Selb 
rüben, rote Rüben, Kürbis Waſſermelonen, 
Surfen, Squaſh (Speijefürbis) und Boh- 
men, Weizen, Safer, Gerite, Roggen und 
Buchweizen, Heu und Alfalfa. Dann ſprach 
ich mit einem Mann, der bradıte 100 Hüh— 
ner auf einmal zur Stadt. Die braditen 
ihm über $135. Er fagte, dal ste dann noch 
iiber piehrundert Stüd daheim hätten. Es 
fommen bier auch viel Gänſe und Enten 
auf den Marft, jo daß e8 zum Wundern ift, 
wo das alles her fommt, und es fommt nur 
bon den Farmern hier ringsum die Stadt. 
Dann ilt e8 auch eine qute Viehgegend. Vor 
einigen Wochen ichiefte ein Mann 740 Stüd 
Vieh auf ein Mal ein. Es wird bier fait 
jeden Tag ieh geladen. Ein Mann fam 
eines Tages mit 17 Fuhren Schweine zur 
Stadt. Den andern Tag bradite er noch 
zwölf Fuhren herein. Die wurden dann in 
Die Eiſenbahnwagen geladen und er fuhr 
damit nach Omaha. Wie viel Eleinere Far 
mer von bier herum dann noch mit Vieh 
herein fommen, daß ift ſehr viel. 
alles iſt loszuwerden für einen quten Preis. 
Dann tit dies eine ſehr ſchöne Gegend an 
zuſchen. Much iſt hier Band zu venten, das 
meilte aber für baar. Alle Farmen find 
aut gebaut. Es find auch einige auf's Drit 
te zu renten; dann muß man aber fiir die 
Fence und Fiir Heugras baar bezablen. 
Jetzt will ich noch fragen, ob C. P. Ri 
chert3 und I. Enns’en und ©. 9. Neimers 
noch da bei Pryor wohnen? Und D. B. Hie 
bert, wo fin ddie? Sind fie nach Deer Ereef 
gezogen? Und find Henry Ruth und 9. 8. 
Hieberts noch bei Mdair. Wenn tor dies 
leſet, iſt vielleicht jemand To gut und ichreibt, 
oder vielleicht Jchreibt ihr alle und berichtet, 
wo ihr ſeid und was ihr da alle matt. Dann 
twerden wir auch antworten. So jeid denn 
noch alle von uns gegrüßt! Auf Wiederie 
hen! 
Geo Sübert. 


‚und Sarah 


Tanadba. 





Saskatchewan. 
Hague, P. O. Saskatchewan, Cana 
da, den 12. November. Seit dem 10. die 
ſes Monats tit bereits ein ſtarker Froſt ein 


getreten von 15 Gr. R. am Morgen, fo dab 
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ich im Süd-Saskatchewan Fluß Eis einge- 
jtellt hat. In wenigen Tagen werden die 
uhren über die ſtarke Eisbrüde fahren 
fönnen. Dieſe hält fih gewöhnlich bis 
Märzmonut, dann hebt fie fih und läßt 
dem Waſſer freien Lauf. Wenn die Sonne 
erit hoch genug kommt, muß die Eisbrücke 
weichen. So ſoll auch die ſtarke und kalte 
Todeshand weichen, ſobald die Sonne der 
Serechtigfeit aufgeht und ſcheint, Mal. 4, 2. 

Hier iind in kurzer Zeit wei emvadhiene, 
männliche Berionen aejtorben, ein Sing 
fing namens Klaſſen, und Peter Wiebe, ein 
junger Mann, der eine trauernde Witwe, 
vier fleine Kinder, Eltern, mehrere Geſchwi— 
iter und einen alten Großvater von achtzig 
Jahren binterläßt. 

Unsere alte Mutter Peter Driedgeriche in 
Diterwid wurde den 8. d. Mts. gleich mor- 
gens in der Frühe beim Feuermachen im 
Dfen vom Schlage gerührt und jo fehr, dat 
jie fait bewußtlos vom Water mit großer 
Mühe ins Vett gebradit wurde. Sie iſt 78 
Sabre, und der Vater 84 Jahre alt. Die 
Mutter bat ſchon vier Tage nichts gegeſſen 
und it Schr Franf. Es tit ja traurig, wenn 
fo viel Kranke find, aber wie mag es wohl 
im Kriege zugeben. Beſonders habe ich den 
Artikel im „Vorwärts“, gejchrieben von 
eine mBruder in Escondido, Cal., weleien. 
Beſonders bemerft er die Quftichiffe, wie 
der Prophet Jeſaias fie ap. 60, 8 be— 
ichreibt, alfo: „Wer find die, welche Fliegen 
wie die Wolfen, und wie die Tauben zu ih- 
ren Renttern?” Dieſes alles mußte auſbe— 
wahrt und verſiegelt bleiben 'bis auf die 
legte Zeit. So werden dann Leute fommen 
und großer Beritand finden. Es jcheint, 
das Unterſecboot zieht größere Aufmerf 
famlfeit auf ſich. Ja, Gott iſt noch Richter 
auf Erden, Bil. 58, 12. So wie Gott e3 
führt, To joll e8 fein. So leſen wir im Dan- 
2, 21: „Er ändert Zeit und Stumde. Er 
fett Könige ob und ſetzt Könige ein. Er gibt 
den Weifen ihre Weisheit, und den Berftän- 
digen ihren Beritand. Um ein linteriee- 
boot zu bauen, dazu müſſen veritändige 
Merichen fein, die erfüllt find mit dem Gei- 
te Gottes, mit Weisheit und Erfenntnis 
und mit allerlei Geſchicklichkeit, 2. Mofe 31, 
3. So tag: Gottes Wort, Gott will die Men 
ten in den legten Tagen großen Berjtand 
(alien. Darunter muß auch die 
Baukunſt des Unterioeboots fen. Der erite 
Ilnterfeebootfahrer war wohl um's Jahr 
780 vor Chriſti. Da aber zur jelbigen 
Zeit fein Unterſeeboot war, jo mußte er 
einen rich als Boot bemußen, ſiehe Jona 
2,1. Derſelbe Gott, der den Menſchen (oder 
den Veritändtaen) Verſtand gibt, verfhaffte 
hier auch einen großen Fiſch, der Jona anf- 


finden 
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nahm. Derſelbe Gott iſt Richter auf Erden. 
Er bat weiſe Leute, die geſchickt jind m aller 
Kunst und Weisheit, zu bauen ein Unterjee- 
boot. Ei welch weije und veritändige Leute 
jind das, und ein herrliches Volk, 5. Mofe 
4, 6 legter Teil. 

Abr. A.Janzen. 





Vom Atheismus zum Ghriitentum. 





Wie ich ein Atheiit (Gottesleugner) wur- 
de, kann ich hier nicht erzählen, & würde 
zu weit jlüühren. Genug, dab der Teufel 
den Menſchen Schritt für Schritt in den Ab- 
grund zu ziehen weiß. Und ady, wie fchnell 
geht's mit uns bergab, jolange wir in den 
Händen des Yeindes find! Wenn id) mand)- 
mal am Strande jpazieren ging und den 
roten Feuerball, die Sonne, ins Meer fin 
fen jah, dann überfam mic; tiefe Traurig- 
feit. Ich Dadıte, wenn dir die Sonne nun 
nie wieder aufgeht, wo wirit du dann fein? 
„Du geht verloren, verloren!” rief mir ei- 
ne innere Stimme zu. Aber dann ham von 
der anderen Seite alsbald der Teufel und 
flüſterte mir höhniſch zu: „Menſch, was 
für eim Tor du bijt! Verloren ? wo 
wäre ein Gott, wo wäre ein Gericht und 
wo eine Soele? Soldyen Unjinn lehrt dich 
die Willenichaft doch nicht!” Sa, aber 
die gepriefene Willenfchaft gab mir aud) 
feinen Frieden, und nad) Frieden jeufzte ich 
im tiefiten Innern, adj, jchon jo fange, lan 
ge. 

So brachte ich Jahre des Zweifels und 
der Unruhe zu; da erhielt ich eines Tages 
eine Bejtfarte, die mir ianzeigte, daß dann 
und dann in der Stadthalle einige Vorträ 
ge Itattfinden über das Thema: „Wichtige 
Wahrheiten für unfere Tage.” — Den Na- 
men des Nedners hafte ich ſchon wieder 
holt nennen hören. So begab ich mich denn 
am eriten Abend ohne Widerjtreben in die 
Stadthalle. Ich weiß nicht mehr viel von 
dem, was ich dort hörte, aber ich fam tief 
unglücklich nach Saufe. Der Redner war ein 
gläubiger Mann, und das genügte mir fchon 
mein Sehnen nach Frieden zu vermehren; 
denn ic) beneidete die bekohrten Chriſten, die 
jo glüffich waren, Gewißheit ilber das Jen 
jeits und Frieden mit Gott zu bejißen. Ich 
ſelbſt Finhlte mich jo unsicher, jo unbefrie- 
digt. Im meinem Bimmer angelangt, ſank 
ich, meiner nicht mehr mächtig, auf meine 
Knie und ſeufzte aus der Tiefe meiner Not: 
„D Gott, wenn du bift — wenn es einen 
Gott gibt, jo erleuchte mein Herz und erret 
te meine Seele, jo ich denn unſterblich bin 
und jelig werden kann!” In diefem leben 
lag nicht wiel Glauben ; aber Gott hat doch 
in feinem Erbarmen jenen eriten Notichrei 
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meiner Seele nidjt veradhtet. 

Am näditen Abend war ich wieder in der 

Stadthalle. Merkwürdigerweiſe jagte Herr 
W., Der Redner, im Laufe des Vortrages 
die einfachen Worte: „Im tiefiten Grumde 
glaubt jeder Menſch, daß es einen Gott gibt; 
jein Gewiſſen jagt ihm Dies. Wenn heute 
abend jemand hier iſt, der ſich einen Athe— 
iſten nennen läßt, jo werfe er ſich doch ein- 
mal auf die Knie und rufe: „O Gott, wenn 
es einem Gott gibt, jo erlauchte meim Herz 
und errette meine Seele, falls id; eine See- 
le hab!” Und er nehme Gottes Wort zur 
Hand und forſche darin. Gott wird dem 
Aufrichtigen antivorten; denn er antwortet 
auf jedes Gebet, das aus lauterem Herzen 
zu ihm Konımt.” Als ich dieſe Worte hörte, 
fuhr ich zufammen; denn es war fait das— 
jelbe Gebet, das ich geiterm abend daheim 
auf meinen Ainien an Gott gerichtet hatte. 
Set faßte ich Mut und nahm mit Sicher 
seit an, Bott werde mir antworten und 
meine Seele erveften. Aber wie fonnte ich 
errettet werden? Am Schluſſe der Ver- 
ſammlung ſchaute ich midy denn um nach je 
nom Befannten, der mich auf dieje Vorträge 
aufmerkſam wemadt hatte. Er war ein 
wahrer und einfacher Chriſt und fonnte mir 
jett gewiß helfen in meiner inmeren ot. 
Leider fonnte ic ihn nicht finden und ging 
gebeugt nach Hauſe. 

In meiner Wohnung angekommen, griff 
ich nach Jahren zum erſtenmal nach der Bi— 
bel, die unbeachtet in einer Ecke meines 
Bücherbrettes ſtand. Ich dachte: „Wenn die 
Bibel Gottes Wort iſt, dann wird ſie mir 
auch Auskunft geben, wie ich errettet wer 
Den kann.“ Aber wo ſollte ich anfangen zu 
leſen? Sollte ich bei dem eriten Buche Mo 
je anfangen? „Nun,“ jagte ich, ‚wenn uns 
wirklich Gott jein Wort gab, dann fann er 
mich auch die rechte Stelle finden laſſen.“ 
Aber da war es, als riefe mir der Teufel 
zu: „Du Tor, nad) dieſem Buche zu greifen, 
um e8 er leſen! Du glaubit es ja wicht, du 
bit ja ein Atheiſt!“ Ich wandte mich jedoch 
weg don diejer Stimme umd betete: „‚Serr, 
ich will mich von Dir belehren laſſen. Un— 
terweiſe mid!” Stermit öffnete ich die 
Bibel; es war das Evangelium Johannes, 
das ick aufgeichlagen hatte. Ich Tas Das 
vierte Kapitel und einen Teil des fünften. 
Aber fein Licht und Frieden fam. Ich Hielt 
darum inne mit dem Lejen und dachte: „Es 
nützt nichts!” Ich glaube alfo mın zwar, daß 
es ein Gott gebe, aber war der Meimung 
oder Veberzeugung, dab ich ihn nie finden 
und nie erretbet werden würde! Jedoch wie 
ich das Buch ſchließen wollte, fiel mein Au- 
ge auf die Worte Jeſu: „Wahrlich, wahr 


lich, ich jage euch: Wer mein Wort hört und 





7 


glaubet dem, der mic; gejandt bat, der hat 
das ewige Leben und kommt nicht in das 
Gericht, ſondern er it vom Tode zum Beben 
Hindurdhgedrungen” (ob. 5, 24). 

„Das hit ein wunderbares Wort,” dachte 
ih, ‚amd es iſt Jeſus Chriſtus, der es 
jpricht, deſſen widerſpruchsloſes und heili- 
ges Veben und Wejen fir die Wahrheit jei- 
ner Worte bürgt.” Ich las darıım den Vers 
noch einmal. Wohl machte der Teufel neue 
Einwände und Berfuche, mein Ohr und 
Herz von der Wahrheit abzunvenden, doch 
die Not meiner Seele ſprach für mich und 
ließ mich um jo erniter zum Herrn jchreien, 
und ich flehte: „Herr, ich glaube; Hilf mei- 
nem Unglauben!” Darauf fügte ich in den 
Worten eines Liedes hinzu: „So wie ich 
bin, ohn’ alle Bier, komm ich auf dein Wort, 
Serr, zu bir.” Nun Tas ich, nochmals 
jeme foitbaren Worte im Johannes Evan— 
gelium, allerdings unter immer neuen Ein- 
flüſterungen und nauen Anläufen des Teu- 
fels; aber Gott gab mir Kraft und Gnade, 
dem Feinde zu widerjtehen. Ich heftet. mei- 
ne Augen auf Die bojtbaren Worte: ‚Wahr: 
lich, wahrlid, ich ſage euch” uf.w., und 
dachte: „Wenn Chriſtus es jagt, daß jeder, 
der ihm glaubt, ewiges Leben habe, jo habe 
ich aviges Leben. Mögen nun Teufel und 
alle Gewalten der Finſternis ihm wider— 
ſprechen, er jagt es, und das iſt mir genug. 
Ich weiß nun, an wen und wen ich glaube, 
und bin überzeugt, daß er mich auch bewah— 
ven wird.” 

D, welch itberjtrömendes Glück erfüllte 
nun meine Seele, als ich Gott in Ehriito 
die Chre gab und jeinem Worte glaubte; ich 
fonnte nur noch jubeln und frobloden. Der 
Feind hatte alles verſucht, um mich von mei- 
ner Erreitung abzuhalten ; aber die Gnade 
und Wahrheit Gottes hatte den Siog davon— 
getragen. Es iſt nun ſchon manches 
Jahr verfloſſen, ſeitdem ich errettet bin; 
aber Die gleiche Gnade Gottes, welche mich 
damale errettet hat, iſt mächtig genug ge— 
blieben, mich auch auf Dem Wege durch die 
ange Welt zu bewahren. Sionspilger. 

Warum id) nicht für den Prohibitions- 

fandidaten jtimmen würde, 

Manch einer, der da weiß, wie fehr ich 
gegen das Saloomveien bin, wird ſich ſchon 
gewundert haben, warum ich denn nicht den 
Prohibitionsfandidaten Hanly umterjtirge, 
wenn ich weder Wilſon nod Hughes gut— 
heißen fann. Da möchte e8 wohl am Plate 
jein, in Kürze etwas Darüber zu jagen. 

Erſtlich alaube ich nicht, daß e8 einer 
Profibitionspartei bedarf, um unſer Land 
von dem Saloonilbel zu befreien. Während 
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in den legten Jahren die Zahl der Prohi- 
bitionsitaaten von drei bis auf neunzehn ge- 
jtiogen ift und auch bei diefer Wahl wieder 
in adıt Staaten über Staatsprohibition 
abgejtimmt werden ſoll, jo ilt dod die 
Stimmenzahl der Prohibitionspartei wäh- 
rend dieſer ſelben Zeit immer mehr gejun- 
fen. Die Partei wurde 1876 gegründet und 
hat alſo jet ſchon ihre zehnte Präfidenten- 
wahl. Sie erreichte ihre höchſte Stimmen- 
zahl bei der fünften Wahl im Jahre 1892, 
wo fie 264,000 betrug. Seitdem iſt fie faſt 
fortwährend gefallen. Seit 1900 verhält 
jich ihre Stimmenzahl, wie folgt: 


1906 269,000 
1904 259,000 
1908 254,000 
1912 208,000 


Es iſt Mar, die Prohibitionspartei hat nicht 
das Element des Wachstums in fid). 

Zweitens iſt Me Partei nidjt fortichritt- 
fih genug. Kandidat Hanly hielt auf der 
Prohibitionsfonwention in Minneapolis 
eine Rede gegen Initiative und Referen— 
Damm. Die Partei begreift micht, dab das 
foziale Problem weit mehr in fich ſchließt 
als die Abſchaf ung der Saloons. 

Drittens nimmt die Partei nicht die rich— 
tige Stellung ein zum Kriege und zum 
Deutihtum. _ Die Prohidittonsplattiorm 
erflärt ſich auch fire Kriegsbereitſchaft. Was 
aber das Schlimmite iſt, Kandidat Hanly 
nimmt dem Krieg und den Deutſchen ge- 
genüber fait dieielbe Stellung ein wie Roo- 
ſevelt. In feiner Rode zu Sioux Falls, ©. 
Dak., jagte er, dab wir Merifo hätten fol- 
fen den Krieég erflären, und zu Decatur, 
Ill. taldelte er !beide, Hughes und Wilfon, 
mit jharfen Worten, dat Tie für die Wahl 
Stimmen werben unter den jogenannten 
Bindeſtrich⸗ Amerikanern, die mit Deutich- 
land jompathifieren trog der deutjchen 
„Sreudltaten.” Für einen jo einfeitigen 
Mann fönnte ich nicht ſtimmen! 

Man muß alfo entweder von den beiden 
Uebeln, Hughes oder Wilfon, das Fleinere 
Vebel wählen und für Wilfon ſtimmen, da 
bei ihm die Kriegsgefahr lange nicht To 
groß fit wie bei Hughes, der mit Rooſevelt 
zufammengeht und deſſen Politik gutheißt, 
und Wilſon auch nicht To unter dem Ein- 
fluß der Großfapitaliiten Steht; oder man 
muß den Mut faffen, einen radifalen 
Schritt vorwärts zu tun und fir den ſo— 
zialiſtiſchen Kandidat Benjon zu ffimmen. 

Die Sogialiftenpartei hat ohne Zweifel 
das Element des Wachstums in ſich. Sie 
wurde erft im Jahre 1900 orgamifiert. Sie 
bat aljo jetzt erſt ihre Fünfte Präfidenten- 
wahl und Fit erit halb fo alt als die Prohi⸗ 
bitionspartei. Sie hat aber bei jeder Wahl 
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ein gejundes Wachstum aufzuweiſen, tie 
man von den folgenden Zahlen jehen Tann: 


1900, 89,000 
1904, 402,000 
1908, 421,000 
1912, 902,000 


Dan jegt jeine Erwartungen wohl nicht zu 
hoch, wenn man (bei der gegemwärfigen 
Wahl ſchon zwei Millionen ſozialiſtiſche 
Stimmen erwartet. Etwa acht Kongreßmän— 
ner und vielleicht einen Senator werden die 
Sozialiſten wohl bei dieſer Wahl nad Wa- 
ſhington fenden. In den Staaten Oflahoma 
und Nevada wird allem Anfchein mad) nicht 
mehr viel daran fehlen, dab die Sozialiſten 
die Mehrheit bekommen. Dieſe Bartei iſt die 
Partei der Zulfunft! 

Daß die Sozialiitenpartei die fortſchritt— 
fichite Hit, weiß ein jeder, der je ihre Platt- 
form übergelejen hat. Sie fordert, dab die 
großen Induſtrien und Verkehrsmittel, wie 
Eiſenbahnen aiſw. in Staat3bejig übergehen 
ſollen. Dann winden die Großfapitaliiten 
nicht ferner jo das Volk beherrichen können 
und würden auch mit der Waffenfabrikation 
und der Getreideipefulation nicht ferner 
fol ein ſchreckliches Spiel treiben können. 

Die Sozialiltenpartei hit auch die einzige, 
die fich gang und gar gegen alle Kriegsvor- 
bereitung erflärt. Man ſehe nur ihre Platt- 
form! Ihr Kandidat Benfon bat ſchon vor 
Jahren dafür gewirft, daß bei einer Kriegs— 
gefahr immer erſt das Volk abjtimmen joll, 
ehe eine Kriegserklärung gemadjt wird, und 
dab dann nur die imiden Krieg ıgefandt wer— 
den jollten, die dafür geitimmt hatten! Ben— 
fon hat auch an den beiden Stellen, wo Roo- 
jevelt jein feurigites Kriegsgeſchrei gehalten 
hatte, nämlich zu Battle Creek, Mich., und 
zu Bhoenir, Ariz., jofort darauf geantiwor- 
tet und gezeigt, dat beides, ein Krieg gegen 
Deutſchland und ein Krieg gegen Meriko, 
nur eim jchredllicher Unfinn wäre und mur 
im Intereſſe der großen Geldmächte gefche- 
ben würde. 

Nach Rooſevelts Nede m Michigan ſagte 
Fenfon unter anderem: „Als Rooſevelt 
Präfident war, machte er fich berühmt mit 
feinem „Big Stil” großem Knüppel); 
jetzt iſt davon ein feurrotes Schüreiſen ge- 
worden (‚a red-hot poker“), womit er um— 
hergeht, das euer des Kriegswahniinns zu 
ſchüren. Er jagte, & ſei goftlos, gegen 
Deutichland meutral bleiben zu mollen: 
nein, das "it viel mehr gottlos, daß wir in 
das europäiſche Hriegsfeuer immer mehr 
Del giehen Statt Waffer, und dab wir geitat- 
ten, dab eine PFleine Anzahl Blutfauger 
durch Diejen ſchändlichen Schadyer unermef- 
lich veich werden. Wäre e8 micht viel edler 
für uns, wenn wir aufhören würden, mit 
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unfern Kanonen übers Wafler zu zielen, 
und lieber gegen die Fampfenden Nationen 
friedfertige Bruderhände ausitreden wür— 
den?” 

Diefe Worte Benjons verdienen e8, dab 
fie nicht der Vergeſſenheit anbheimfallen. 
Auch der Fozialijtriche Kandidat für Vize— 
Präjident Hirkpatrid iſt berühmt als Geg- 
ner des Krieges mit jeinem Buche „War, 
what for?” (Warum Krieg ?). 

Eine Stimme für Benjon ift nicht wegge- 
worfen, wie man manchmal jagt. Eher wäre 
eine Stimme für Hanly weggaworien ; und 
eine Sfimme für Hughes wäre viel fchlim- 
mer als tweggeworfen, da man es nlicht ab- 
jehen kann, was es für Folgen haben wür— 
de ; und auf Die Folgen kommt e8 ganz be- 
jonders an bei diejer Wahl. 

J. G. Ewert. 





Lebensglück. 





Ach wenn — Ja dann! 


Ach wenn mir hätt' von Anbeginn 
So manches nicht gefehlt, 

Und hätte gleich mit anderm Sinn 
Den andern Weg gewählt, 

Dann hätt' ich auch auf rechtem Pfad 
Die rechte Hilf' empfah'n, 

Und anſtatt deſſen, was ich tat, 
Das Gegenteil getan. 


So vieles hätt' ich nicht getan 

Auf Anderer Geheiß, 

Hätt, ich die Hälfte nur geahnt 
Bon dem, was heut’ ich weiß. 

Sa, hatt’ ich ernſtlich auch gewollt 
Und wollt' ich nur noch jetzt, 

D, wäre mir das Glück jo Hold 
Wie manchem, der’3 nicht ſchätzt, 
Und hätt’ ich dazu auch das Geld 
Und Könnt’, was ich nicht kann — 
Fürwaähr, Fam’ ich nochmal zur Welt— 
Ach wenn — Nun dann — Ya dann! 


Des Lebens Glück iſt der Weg zur Ge- 
ſundheit; denn gefunde Glieder, muntre 
Kräfte find des Lebens höchiter Wert. Wer 
taugt zu des Benufs Geſchäfte, wenn Krank—⸗ 
heit feinen Leib beichwert? Sit nicht der 
Erde größtes Gut geiunder Leib, geiundes 
Mut? Sollt’it du micht drum mit Sorgfalt 
meiden, was deines Körpers Wohlſein 
ſtört? Daß nicht, wenn ſeine Kräfte leiden, 
dein Geiſt den innern Vorwurf hört: Du 
ſelbſt biſt Störer deiner Ruh'; du zogſt dir 
ſelbſt dein Leiden zu! 

Das Leben, die Geſundheit, wie ſchon die 
Pibel jagt, liegt vor allem im Blut, 3. Mof. 
17, 14. Bor und von der Geburt an durd) 
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das ganze Zeben ernähren fi alle Zellen 
des Körpers aus der Blutflürffigfeit. Ge— 
ſundheit und Kraſt ſteht und fällt demge- 
mäß mit der Blutzufammenjegung, und 
der Weg zur Gejundheit kann infolgedeflen 
nur Über eine richtige Ernährung führen. 

Das oberite Gejeg der Ernährungstoera- 
pie it die unbedingte Erfenntnis, dab nur 
das Obſt allein, einſchließlich von Nüſſen, 
die biologiſche Urnahrung des Menſchen von 
Anfang an war und heute noch ebenſo ſein 
müſſe. Wer dieſe Wahrheit nicht erkennt 
oder auch nur zegweifelt, iſt ſern vom Wege 
der Geſundheit, erhebt ſich über die Geſetze 
der Natur und hält ſich für klüger als Gott, 

Der unfehlbare Gott hat in Die Früchte, 
in die Für den Menfchen bejtimmte Nah— 
rung, den geringiten PBrozentjat Eiweiß 
gelegt. Doch glaubt man, dab aus Fleiſch 
Fleiſch und ausFett Fett entiteht! Man 
denfe doch nur einmal daritber nad, daß 
die Nahrung einer Kuh, die durchichnittlich 
con Liter Milch gibt pro Tag, mit Fett-, 
Giweis- und Musfelanfag und dann noch 
den PBirng zieht, kann jahraus, jahrein nur 
aus Waffer und Heu Ibeitehen! Steckt das 
alles im Heu? 

Sm Blute find alfo die verdauliden Be 
itandteile der Speijen enthalten, als da 
iind: Eiweiß, Fette, Stärfemehl (Kohlen- 
hydrate) und vor allem Salze. Wir jagen, 
‚vor allem Salze,” weil durch einwandfreie 
Grperimente nadıgewieien ift, dab jede mi 
neralfalgfrei gemachte Nahrung ein Gift für 
den menſchlichen und tierifchen Körper dar 
itellt. Denn mur durch das Fehlen oder Zu- 
furzfommen der verjchiedenen Salze treten 
allerhand Störungen im Körper auf, und 
Krankheit iſt die Folge. Innerhalb des Hör 
pers findet ein fortiwährender Aufbau, Um 
bau und Abbau ftatt. Und wie wir in der 
Ernährumg mehr der vegetariichen, an Mi- 
neral- oder Blutjalzen reichen Nahvung uns 
zuwenden follten, jo ſollten wir in der Er- 
franfung, den natürlichen, ebenfall3 an 
Mineral- oder Blutſalzen reihen Pflanzen- 
mitteln den Borzug geben. Es iſt aber leich— 
ter und jparjamer, geſund zu bleiben, 
ala gefund zu werden. 


Durch den vielfachen Anbau des Aderbo- 
dens verarmt derielbe an Mineralitoffen, 
und wenn nicht durch Düngung erlebt, ver 
armen auch die Erzeugniſſe des Bodens an 
denjelben. Ferner werden in der modernen 
Küche dieſe verarmten Erzeugniſſe des 
Aders ihrer toenigen mineralifchen Beitand- 
teile oft fait ganz geraubt. Das Gemüſe 
wird abgebrüht, die Kartoffeln gewäſſert, 
das Getreide wird gefchält, der Neis po- 
liert(polifhe®d), und nur der reime weiße 
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Mehlkern dient zur Nahrung, da doch die 
äußern dunkelfarbigen Hüljen die jo wid)- 
tigen Blutſulze enthalten, und Die, vor- 
züglich beim Mbfochen des Gemüſes, nur zu 
oft in den Goſſenſtein wandern. 

„Wir jterben nicht, wir töten uns,” jagte 
der weije Seneca. Und als Nero ihn einit 
frug nach der Urſache aller Krankheiten, jag- 
te er lakoniſch: „Zähle die Köche!” 

Wenn man Stirfemegliubitanzen Mehl, 
Kartoffeln, Reis, Safergrüge u.j.w.) lan— 
ge genug „totkocht“, jo eniteht daraus Klei— 
iter. Dasjelbe Broduft zum Verkleben er- 
gibt fih bei längerem Auskochen von 
Fleiſchmaterial —genannt Leim. 

Die Worte Sirachs wären hier zu beach— 
ten: „Prüſe, was deinem Leibe geſund iſt; 
und jiehe was ihm ungejund it, gib 
ihm nicht. Denn allerlei dienet (be- 
kömmt) nicht jedermann; jo mag aud) nicht 
jedermann allerlei. Ueberfülle dic) auch 
nicht mit allerlei lederer Speiſe, und friß 
nicht zu gierig. Denn viel Freſſen madht 
franf, und ein unerjättlicher Fraß Friegt 
das Grimmen. Viele Haben ſich zu Tode ge- 
freſſen; wer aber mäßig ilt, der lebet deſto 
länger.” 

Ein anderer Schreiber jagt hierzu: „Das 
ihlimmite heutiger Kultureſſerei iſt noch 
das Gemiſchte, das Zwieldurcheinander. 
Solche Miſchung ſolche Kombinationen, jol- 
che überreichlichen Zuſammenſetzungen die— 
nen nur dem einen Zwecke, immer noch ohne 
Appetit weiter eſſen zu können. Wir Haben 
daher wohl 60jährige Säufer, IOjährige 
Raffeetanten und 100jährige Raucher, aber 
90jährige Vielejler gibt e8 nicht.” Darum: 
So oft du Sipeif’ und Trank genießeit, laß 
es mit Vernunft geicheh’n und dab du nicht 
dabei vergijleit, mit Dank zum Geber auf- 
zuſeh'n, zum Geber, der uns alle liebt und 
Nahrung und Erquidung gibt 


Der Diätetifer Hippolffratus jagte: „Je 
mehr ihr einen Kranken ernährt, deito mehr 
idiadet ihr ihm.” „Ehrten wir die Rechte 
der Natur und folgten dem Zuge der Liebe, 
fo brauchten wir feine Gejege.” Alle Krank— 
heiten find zum gewiſſen Grade heilbar, 
aber nicht alle Kranken. 


Schr wichtig it, auf das Barometer zu 
achten; fobald dies finkt, der Luftdruck ge- 
ringer wird, alio ichlechtes Wetter und im 
Sommer Gewitter im Anzuge find, tritt bei 
jedem chronisch Kranken Berfchlimmerung 
und feeliihe Depreffion ein, weil eben durch 
höhere Temperatur die Gährung der Pto 
mains(Selbitgifte) und deren Bewegung 
größer und die Ausiheidung um jo ergi- 
biger wird. Dies iſt in foldy kritiſchen Stun- 
den und Tagen nicht zu vergeſſen, denn da 


jollte der Patient befonders Ruhe haben 
und überwacht werden. 
1622. N. Celifornia Mve., Chicago, IL. 


Dr. 8. Bon Daade. 


Verfolgung der Baptiiten. 


Die ‚„‚Rietich” Nr. 166 jchreibt wie folgt: 
Vor nicht ſehr langer Zeit (bis zum Jahre 
1905) bezeichneten die (griechiſchkatholi 
ſchen) Miſſienare die Baptiſten als „eine be- 
ſonders ſchädliche, reichsfeindliche Sekte“. 
Zu dem Wort „Baphiſt“ fügten die Miſſio 
nare das Wort ‚Stunde und erhielten fo 
den Ausdruck „Stundenbaptiit”. So brad) 
ten (te die Paptiiten unter das Geſetz vom 
14. Juli 1894. Nach diefem Gejet erlitten 
viele Baptiſten infolge der Anlagen durch 
die Miſſionare grauſame, unverdiente Stra 
ten. Mit der Herausgabe des Manifeſtes 
vom 17. Oftober. 1906 mußten die „Miſſio 
nare” Dieje Art Kampf aufgeben. Wenn 
auch eirzelme Verſuche gemacht wurden, das 
Geſetz vom 14. Juli 1894 wieder berzuftel 
len und die Baptiiten als ‚‚eine Ibeionders 
ſchädliche“ Sekte zu ſtempeln, fo blioben die 
je Berfuche der „Miſſionare'“ bis zum Arie 
ge doch ohne Erfolg. Mit dem Beginn des 
Krieges gegen Doutichland aber lebten dieje 
ſchon begrabenen Hoffnungen der Miſſio 
nare wieder auf. Die „rechtgläubigen Miſ— 
fionare” begannen nun energiſch allerlei um 
geprüfte Gerichte unter dem Volke zu ver- 
breiten. Sie ſprachen davon, daß die Bap 
tiſten ungehenre Mittel aus Deutihland be 
kämen, daß fie micht in den Krieg zögen und 
jo fort. Troß der offenbaren Unwahrheit 
ſolcher Gerüchte alaubten doc viele daran, 
weil jie aus dem Lager der Miſſionare Fa 
men. Darauf fam e8 zur Verfolgung einer 
ganzen Anzahl baptiitricher Prediger, Die 
auf administrativem Wege nad entfernten 
Orten Sibiriens verichict wurden, troßdem 
ihre Söhne und Enfel in der aktiven Armee 
ſtanden und gegen den Yeind für die Frei- 
heit der Heimat fampften. 

In der erſten Zeit des Krieges lieh man 
die Baptiſten in Sibirien ziemlich in Ruhe; 
dod) die Arbeit der „Miſſionare“ ging auch 
hier ihren Weg, 1915 hatten die „Miſſiona 
re’ im orenburgiichen Sprengel den geichlof 
jenen Brief des Predigers Maſagew auf der 
Poſt abgefangen umd ohne Weiteres dem 
Gouverneur zugeſandt. Darauf, wie der 
Prief in die Hände der Milfionare fam, adı- 
tete niemand. Wenn aber die Baptijten den 
Brief irgendeines Miſſionars abgefangen 
hätten, dann wären fie dem Gefängnis nicht 
entgangen. Bon einer ähnlicher Beſtrafung 
der rechtgläubigen Mifftonare konnte aber 
Fortſetzung auf Selte 16. 
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— „Und ſaget Dank allezeit für alles, 
Gott und dem Vater unſers Herrn Jeſu 
Chriſti.“ Eph. 5, 20. 





— Wir ſind wieder am Ende des No— 
vembermonats angelangt, wo der Dankſa— 
gungstag allen ins Gedächtnis rufen ſoll, 
dab wir alles Gute unſerm Gott und Bater 
verdanfen und den Dank nicht zurüdhalten 
ſollen. 





— Daß unſere Familienlalender jetzt fer- 
tig ſind, werden diejenigen, welche davon 
beſtellt hatten, ſchon erfahren haben, ehe 
diefe Nummer in Ihre Hände fommt, m- 
dem ſie den oder die Kalender bereits erhal- 
ten haben werden. Als Prämie mit der 
Rundſchau iit der Preis des Malenders un- 
verändert geblicben; Rundſchau und Ka— 
lender Foiten zufammen auch jet nur einen 
Dollar, jodoch ſpeziell beitellt, koſtet er jett 
10 Cent. Wegen Prämien und deren Prei- 
je leje man unſere Brämienlifte nach. 





— Mande Leute geben wohl zu, da 
man beten joll, wollen jedoch vom Danten 
nichts wiſſen, und wenn Andere e8 dennoch 
fun, werfen fie denſelben vor, ſie täten es 
aus Prahlſucht und pharifätichem Sinn. 
Wenn man jchon nicht das Gefühl der Dank 
barkeit und Danfespflicht in ſich hat, fo 
weis man doc, daß die heilige Schrift im- 
mer wieder auffordert, Gottes Guttaten zu 
erfennen und ſowohl durd Worte als durd) 
Opfer und Taten unfere Dankbarkeit Eumd 
werden zu lajjen. Nach 1. Chr. 16, 7 beitell- 
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te David zum erjten dem Herrn zu danken, 
durch Aſſaph und feine Brüder: „Danket 
dem Herrn, prediget jeinen Namen, tut 
fund umter den Bölfern fein Tun. „Hatte 
Ssrael Grund und Urjache zum Danten, 
wir haben viel mehr. 


— he gern wollten wir dem Herrn für 
Frieden auf der Erde danfen, wenn derjel- 
be uns für heute bejchidden wäre. Aber wir 
jehen, daß immer noch das Schwert jchnei- 
det und die Geſchütze vernichten. Das un- 
göttliche Feuer, welches die Völker in den 
Kampf trieb, fie darin feſthält und immer 
zu neuen Anftrengungen antrieb, hat noch 
nicht all feine Nahrung aufgezehrt, darum 
muB es nod) weiter wüten. Traurig genug 
iſt es, dab die Beteiligten micht Kraft genug 
haben, den Kampf einzuftellen und ihre 
Streitigfeiten auf friedlichem Wege zu 
ſchlichten; aber ſchändlich ist e8, wenn Neu 
trale das Feuer anfachen durch fortwähren- 
des Aufrühren und böswilliges, falſches 
Auslegen der dem Ausbruch des Krieges 
vorangegangen und während ſeiner Dauer 
ſich abſpielenden traurigen Ereigniſſe. 


— Auch wenn man betrülbt und beunru 
higt iſt durch gegenwärtige uns driüchende 
Umjtände, kann der Gedanke an und die 
Hoffnung auf die Durchhilfe des Herrn, die 
er den Seinen zugejichert hat, uns viel Trojt 
geben und uns froh machen im Bli auf die 
Zeit, wo nad) überſtandener Trübfal wir 
ihm werden danfen fönnen. Wunderbar 
berührt es das Herz, wenn man Bil. 42, 
12 Tieit: „Was betriibjt du dich, meine See 
le, und bift jo unruhig in mir? Sarre auf 
Gott; denn ich werde ihm noch danken, dal; 
er meines Angejichts Hilfe und mein Gott 
it.” Wir haben feine Hilfe und den Segen 
jener Nähe in der Vergangenheit erfahren 
und wiſſen, daß er, der ewig treu ijt, und 
ſich ſelbſt nicht verleugnen kann, uns nicht 
immer in der Trübjal lafien wird, und 
dies läßt unfer Herz fich ſetzt ſchon Freuen 
auf die Zeit, wo es ihm danken wird. 








Freilich gibt es eine Art von Gottes: 
dienit und Danf, woran Gott feinen Ge 
fallen findet. Wie fünnte Gott es gnädig 
anjehen, wenn wir 3. B. mit dabei find, 
den jich Ibefümpfenden Ländern Waffen 
und Munition zu liefern, großen Geldge 
winn aus dieſem Sejchäft ziehen und dann 
vor ihn treten, als ob unjer Gewiſſen um 
beileft und die Hände rein wären, und 
danfen ihm für den reichen „Segen”, der 
uns zugefallen tft. Nedermann veriteht jehr 
wohl, wenn ser es auch nicht eingeiteht, daß 
dies ein fluchwürdiger Handel it, mit dem 
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er nicht vor Gott treten darf, ohne von ihm 
abgewieſen zu werden wie einit Israel nad) 
Amos 5, 22 mit feinen Opfern: „Und ob 
ihr mir gleich Brandopfer und Speisopfer 
opfert, jo halbe ich feinen Gefallen daran; 
jo mag ich auch eure feiſte Dankopfer nicht 
anſehen.“ 





— Wir hören und leſen heutzutage viel 
von dem Geiſt des Unglaubens, der gegen- 
wärtig in der Welt berricht, und aus dem 
Worte Gottes erfahren wir, daß diefer Geist 
allezeit in der Welt war und fein wird. In 
der legten Zeit foll er ſich noch jtärfer offen- 
baren und feine feindliche Natur gegen Gott 
und alles, mas Gott angehört, immer mehr 
berausfehren. Wie frühe und wie jtarf fich 
diejer Geiſt der Feindſchaft gegen Gott in 
der Welt betätigt bat, jehen wir nicht allein 
an Cain, der jeinen Bruder tötete, jondern 
an dem ganzen Geſchlecht vor der Sint 
flut, welches jich nicht wollte vom Geiſte 
Gottes jtrafen laſſen, jo daß der Herr ſich 
endlich entichloß, e8 zu verfilgen und nur 
Den Noah) mit jener Familie zu erhalten. 
Diefer war ein gerechter ımd frommer 
Mann; aber nad) der Flut itellte es ſich 
bald heraus, daß zwar die Mienjchen von 
dem Erdboden vertilgt waren, der Geiſt 
aber der Feindſchaft gegen Gott noch da 
war und fich die von Gott vor dem großen 
allgemeinen Berderben bewahrten wenigen 
Menfchen und ihre Nachkommen untertan 
zu machen veritand. Abraham mußhbe aus 
einer gößendieneriichen Freundichaft aus— 
ziehen und Israel jpäter aus dem Egyp— 
ten, deſſen König und Seer für den Tod in 
den Fluten des Meeres reif waren. Aber 
auch Israel wendete ſich immer wieder weg 
bon ſeinem Gott, jo daß Moſes in 5. Moſe 
32, 6 ausrufen mußte: „Die verkehrte, bö 
ie Art fallt ab; fie find Schandflecken und 
nicht Rinder. Danfeit du alfo dem Herrn, 
deinem Gott, du toll und töricht Volk? Sit 
er nicht dein Vater und dein Herr? it e8 
nicht er allein, der dich gemacht und 'berei 
tet bat?” Es iſt eine ſchlechte Art, dem 
Herrn zu danken dadurd, dab man von ihm 
abfällt; aber das it oft der Danf, der dem 
Serrn für all feine Liebe und Güte zuteil 
wird von einem werderbten und widerfpen 
tigen Gejchlecht. 


Ans Mennonitiichren Kreiſen. 


Friedrih Ortman, Marion, S. Dakota, 
berichtet: „Wir haben jetzt ſchönes Wetter, 
ungefähr einen Zoll Schnee, und heute mor 
gen hatten wir 19 Grad R., Uebrigens geht 
nod) alles nad) altem Gange.” 
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Ron Blumenbof, Saskatchewan, berich- 
tet Beter Janzen am 15. Dezember: „Das 
Metter it hier eine Zeitlang falt geweſen, 
bis 20 Grad; auch hatten wir ein wenig 
Schnee. Mit dem Dreſchen find noch nicht 
alle fertig, weil wir während der Drejcdhzeit 
zu fchlechtes Wetter hatten.” 


C. E. Enns, Great Deer, Saskatchewan 
Schreibt, den ID. November: „Hier iſt jetzt 


Winter; e8 friert bis 10 Grad R., daß ſich 
das Waſſer in eine harte Subitanz verwan- 
delt, au anf dem Saskatchewan-Fluß. 


Der Kälte wegen gebt das Drefchen jett jehr 
langſam. Unfere Nachbarn haben noch nicht 
mehr wie die Hälfte gedroichen; einiges 
wird wohl zum Frühjahr bleiben.” 


Peter B. Faſt, Munid, N. Dakota, 
ichreibt den 13. November: ‚Bon bier kann 
ich berichten, dab wir Gott ſei Danf geſund 


3 Wetter 


ohne 


ſind. Da 


doch 


iſt ſchon ziemlich froſtig 
Schnee. hatten einmal 
Schnee, aber der bat nicht Tange gelegen. 
Wir jind nach Alien, N. Dakota, gezogen 
darum bitten wir, unſere Rumdichau ferner 
hin an Diele Adreſſe zu ſchicken.“ (Wir ba 
ben die Aenderung Der Adreſſe gemacht und 
die Zahlung für die Rundſchau auittiert. 
Ed.) 


Wir 


Jacob Schierling, Litchfield, Nebraska, 
berichtet den 18. November: „Gott, ſei 
Dank, für die ſchöne Geſundheit, daß wir 
ſoweit unſrer' Arbeit nachkommen konnten, 
nämlich mit der Cornernte, die wir been— 
digt haben. Es hat doch viel mehr gegeben 
wie in den zwei vorhergehenden Jahren, wo 
wir hier den Hagel bekamen. Obgleich es 
dies Jahr ſehr trocken geweſen iſt, ſo gab es 
doch noch 10 Buſchel per Aere, wogegen wir 
uns in den vorigen zwei Jahren mußten 
Corn alle kaufen. Das iſt dies Jahr 

anders, haben 725 Buſchel bekom 


das 
ganz 
men.” 


Bon Enid, Oklahoma berichtet Heinrich 


Kröfer: „Es iſt etwas kalt und hat auch ae 
froren. Jetzt iſt es wieder klar und die 

Sonne ſcheint warm. Ich wünſche, die Son 
ne der Gerechtigkeit möchte unſere Herzen ſo 
recht erwärmen. wird es 
tun, wenn wir darum beten. Der Weizen 
iſt alle er umd das Vieh gebt auf der 
Weide Was machen die Geſchwiſter bei 
Litchfield? Lieber Pr. P. K. biſt du 
kommt es, daß du 


Nun der Herr 


d geſund 
Jacob S., wie nicht 


ſchreibſt, kannſt du nicht mehr? Wenn ich die 
Rundſchau bekomme, 
euch. 


ſehe ich das erſte nach 
Ich bitte dich, ſchreibe einmal etwas, 
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Nun die 
Der Herr 


wenn auch durch die Rundſchau. 
Tage eilen hin und wir ſind alt. 
ſegne uns alle! Dein Br. H. K.“ 


Bon Morie, Saskatchewan, berichten Ja— 
fob und Stella Buller: „Wir find, Gott jei 
Danf, ſchön geſund, auch haben wir jchon 
gedrofchen, was hier jo viele Leute noch 
micht haben. Wir hatten auch eine reiche 
Ernte, welche uns piel Freude machte. Na, 
wir haben bier auch Freude und Leid. Die 
jen Herbſt jtarb unſere fleine Tochter Gla 
dis im Alter von drei Monaten. Das brad) 
te uns Leid; aber e8 jteht gejchrieben: „De 
nen, die Gott Tieben, dienen alle Dinge zum 
Beiten. „Wiewohl es uns auch traurig mad) 
te, jo diente e8 uns doc zum Guten; denn 
es veranlaßte uns, unſer Beben mehr ernit 
zu nehmen, um fie einſt droben begrüßen zu 


fönnen, wo fein Leid und Scheiden jein 
wird. Gmb an alle Freunde und Ver 
wandte!“ 
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Jacob EN, Drienta, Oklahoma, 
ſchreibt den 16. November: Sonmer 
und Serbit jind dahin. Der Sommer war 
trocden amd warm; es bat an yore Wo 
chen nicht geregnet und dabei war es bis 
115 Grad warm. Wir wurden beſorgt um 
Futter für das Vieh, doch im Herbſt dam 
Regen, und wir fonnten jüen. Der Weizen 
gina Schon auf, Die Felder iind ſchön grün. 
Der Winter hat auch Schon feine Vorboten 
gejandt, indem e8 einigemale gefroren bat. 
Die Vlätter fallen ab, und der Wind weht 
fie durcheinander und auf Saufen. Na, al- 
les, was irdiſch Tit, welft und vergeht, drum 
richt’ dich Himmelwärts auch du, mein jeh 
nend Herz. Sonſt it alles wohl in der 
Umgebung.” 


Der 
„el 


J. Ent berichtet von Dalmeny, Sas 
katchewan, den 17. November: „Der himm 
fiiche Vater hat ums wieder ein Jahr m 
Geduld getragen, obſchon wir nicht beiler 
geweſen find als viele andere, die ihr Leben 
haben müſſen hingeben dort im fernen Eu— 
ropa. Was das fominende Jahr bringen 
wird, iſt Gott allein bewuht. Möchten wir 
als die Wachenden erfunden werden! 
Serr hat uns auch im Irdiſchen wieder auf 
ein Jahr veriorgt, ihm ſei Danf dafür! Es 
noch; immer wedrojchen in unſerer 
Nachbarſchaft. Wenn aber das Wetter jo 
Ibleibt, dann wird es nicht jehr lange dauern, 
bis Gier herum alles gedrofchen fit. Wir hat 
ten eine Zeitlang Negen und Schnee; jett 
aber sit jchönes Wetter.” (Die Beitellung 
für Prämie No. 5 umd Betrag dafür mit 
Dank erhalten. Ed.) 


N * 
Ler 


wird 


und 
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P. L. Jantzen, Balko, Oflahoma, ſchreibt 
den 17. November: „L. Br. Wiens! wir 
ſind jetzt, Gott ſei Lob und Dank, geſund 
wünſchen Dir, Deiner Familie und 
Deinen Gehilfen dasſelbe nach Leib und 
Seele. Wir haben gebetet, und der Herr 
bat uns erhört und meiner lieben Frau Ge- 
ſundheit geichenft. (Dasjelbe haben wir jei- 
nerzeit auch erfahren, und die Erinmerung 
daran ſtärkt uns heute noch im Vertrauen 
su unſerm himmlischen Vater, dab er alles 
wohl machen wird, was immer uns begeg- 
nen mag. Gb.) Die meiite Zeit haben 
vir ſchönes Wetter; ein paar Tage jedoch 
war es recht Falt. Fahrenheit auf 17 nınd 
10 amter Gefrierpunft. Mber es it bier 
troden. Der Geſundheitszuſtand im allge- 
meinen iſt befriedigend. Nur das Beitre- 
ben, jelig zu werden it wicht befriedigend 
im allgemeinen. Die Zeit eilt.” 


P. S. NRempel, Sicherwille, Alberta, 
ichreibt den 9. November: „Wir haben die— 
jen Sommer viel Negen gehabt und daher 
it der Boden jo aufgeweicht, daß viele Leu 
te einen Teil ihrer Frucht wicht ſchneiden 
fonnten, und mit dem Dreſchen hat’3 aud) 
jeime Itebe Not, Mit den großen Drejchma 
ſchinen gebt überhaupt nicht zu fahren, und 
es wird wohl gewartet werden müſſen, bis 
es zugefroren ift. Der Ertrag iſt ſehr ver- 
ichieden, da der Hagel im Sommer fo viel 
Schaden getan hat. Schreiber diefes war 
auch einer von den Geſchädigten und hat 22 
Buſchel Weizen und 40 Buſchel Safer vom 
Aere gedrofhen. Weizen gradiert No. 2 
Northern und preiit $1.64, Safer 50 Eent, 
Roggen $1.50 und Gerite $1.00 per Bu— 
ſchel. Der Gefundheitszuitand iſt hier in 
der Umgebung, joviel ich weiß, ein guter. 
Dem Serrn ſei Danf dafür! Da ich fchon 
öfter in der Rundſchau geleien babe, daß der 
Editor die Zeitung ein Jahr umſonſt ſchickt 
an Leute die ſich verheirateten, fo bitte ich 
ihn, die Rundichau an Peter Löwen, Dids- 
bury, zu Schicken, welches umiere Tochter 
Maria it. Sie haben im Frühjahr ge- 
Keiratet.” (Die Rundidau wird ſofort an die 
jungen Leute geichicht werden. Wünſche ih- 
nen beiteg Wohlergehen und Gottes Segen 
und Beiſtand! Ed.) 


(Haben- -Daittung. 


Notleidende in Rußland: 


B. B. Fr. St. Pierre, Man. 4.00 
Colleftion auf dem Erntedanffeit 

in Borden 208.00 
P. P. F. Sepburn, Sask. 14.00 
J. H. D., Greensburg, Hanf. 5.00 
Bm. F. E. Grünfarm, Winfler 6.25 
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Armenien — Frida Wolf-Hunnecke: 
M. Woelfe, Beatrice, Nebr. 
Miſſionar Bartel in China: 
D. Fr. Main Centre, Sasf. 7.00 


‚50 


F. D. L. Dalmeny, Sask. 25.10 
Miſſionar Brown, China: 

Ungen. Luſhton, Nebr. 1.00 
Miſſionar P. A. Penner, Ind.: 

Ungen., Plum Coulee, Man. 10.00 


Notes Airenz: 
M. W. Beatrice, Neb. ‚50 
Miſſionar Wiens, China: 


P. H. K. Korn, Ofla. 10.00 

J. 3. 2., Rojenort, Man. 1.65 
Waiſenheim, Indien: 

Ungen., Roſenfeld, Man. 5.00 
Million in Indien: 

Ungen., Roſenfeld, Man., 5.00 








Miſſion. 


Chicago, Illinois, den 16. Nobember 
1916. Liebe Eeſchwiſter im Herrn! Ta 
Manche mac unjerm Befinden fragen, ſo 
tollen wir Euch dariiber etwas mitteilen. 
Im Natürlichen find wir mäßig wohl, trot 
dem dab manche Stranfheiten herrichen. Wir 
haben auch viel Arbeit in jeder Beziehung. 
Da der Serr dahin die Wege öffnete, fin- 
gen wir bier eine Sonntagſchule an, und 
die Leute waren jehr dafür. Die Volksſchu 
fe iſt beinahe eimen Bloc ab von uns, wo bis 
zweitauſend Kinder zum Unterricht achen, 
viele nur einen halben Tag, da man nicht 
genua Raum bat. Es murde jebt im Herbſt 
noch mehr angebaut. 


Ehe wir berfamen, gab es nur eme 
Sonntagichule, wo fünſhundert bis ſechs 
hindert Kinder famen. Und wo find Die 
iibrigen am Sonntage? Wer kümmert fich 
darum? — Viele haben wohl Lust, aber bei 
einige Gerrit auch Yorurteil. An eimem 
Nachmittage wurden 25 Familien befucht, 
und alle nahmen uns gern auf. In einer 
Familie auch; da ging niemand zur Sonn- 
tagſchule. Der älteite Sohn Fit vierzehn 
Sabre alt. Am nächſten Sonntage fam-er 
hier mit jeimen Geſchwiſtern. Wir find hier 
erſt furze Zeit. und doch find mitunter ſchon 
ülber hundert gekommen. Hier iſt ein gro— 
bes Feld zur Arbeit für den Herrn. 
haben in der Woche einmal Gebetitunde und 
Sonntag abends Berfammlung. Eines 
Abends nad) der Andacht famen bis 20 jun- 
ge Leute herein und lauſchten dem Gefange. 

Ihr Lieben, betet für das Werf des Herrn 
auch in diefer Großſtadt, damit Garben ein 
gefammelt werden für unſern Seiland; 


Wir 
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denn fein Kommen ijt vielleicht nicht mehr 
fern. 

In unſerm Boten jollte e8 unter Einnah— 
me in Sept. anitatt $98.00 nur $48.00 
heißen. — Euch allen Gottes Segen wün— 
ihend, Cure Gejdmiiter 
und K. Wiens. 

Nachſchrift: Unſere Adreſſe iſt: 4215 
Rockwell St., Chicago, Ill. 


1.8. 


Ü 








Fortſetzung von Seite 9. 


auch nicht Die Rede fein. Es geſchah gerade 
das Gegenteil. Weil der Brief falich ge- 
deutet wurde und amd weil in dem Beſchluß 
der Omſter Miſſionaren-Brüderſchaft vom 
I. März von den Vaptiſten geiagt wurde: 
„Die Baptiiten find, das hat fich jekt zwei 
fellos ergeben, eine reicdysfeindliche Sekte, 
die in enger Verbindung mit dem kämp— 
erden Deutſchtum ftehen,” wurde die Ver 
jammlung ohne Unterſuchung geſchloſſen. 
Unter den Rechtgläubigen werden die 

Gerüchte verbreitet, die ‚„‚Seftenleute” jeien 
ihädfiche Leute, fie werden von den Behör 
den verfolgt und nad) Dem Kriege alle aus 
gowielen. Für Pogrome und Berprügelun 
gen geichieht ums nichts, und darum iſt es 
ſtellenweiſe ichon dazu gefommen, 3. B. im 
Odeſſaer Kreis und an andern Stellen. 

linter den Baptiiten herrſcht Nrederge 
ſchlagenheit. Weil fie die Urſachen ſolcher 
Berfolgungen wicht fennen und weil fie ver 
muten, dab Ddieielben noch größer werden 
fönnen, reden viele von einer Auswande 
rung mach Amerika. 


Das ſchreibt eine Führende miffische Zeit 
ſchrift. Zionspilger. 


Von der Influenza. 

Während die Influenza als große Epi 
demie uns jeit Jahren verſchont hat, erle 
ben wir alljährlich einzelne Fälle. Vielfach 
wird der Name diefer Krankheit auch miß— 
braucht, es wird jo giemlich jeder itärfere 
Stmupfen und Suiten, mit und ohme Fie- 
ber, gern mit den volltönenden Worte In 
fluenza bezeichnet. 

Wir haben fein Mittel, um die Krank 
beit am der Wurzel zu falten und aus dem 
Körper auszutroiben, ehe jie ihren Schaden 
geitiftet hat. Somit beichränfen wir uns 
darauf, die einzelnen Beſchwerden zu be 
fampfen und zu Tindern. Mber außerdem 
obliegt uns Dre wichtigere Aufgabe, den 
Körper durch geeignete Mahrageln in jene 
Verfaſſung zu bringen, durch die er der 
Krankheit den günitigiten Widerſtand bie- 





29, November 


tet. Das weichieht durch Ruhe, Wärme und 
Ausſcheiden von reichlicher Gewebsflüſſig— 
feit, alfo Schwißprozeduren. Eme Neigung 
zum Sckmwiten zeigt fich bei der Influenza. 
Alfo unterftüßen wir die natürlichen Ab— 
wehrvorgänge! Diejes Verfahren joll aber 
nur ein- bis zweimal energisch durchgeführt 
twerden, öfter iſt es wohl zwecklos, wenn 
nicht nachteilig. Die Zufuhr von möglichſt 
viel Wärme wird auch angenehm empfun— 
den: alſo warme Getränke, warme Luft, 
warme Bedeckung. 

Die Vehandlung iſt für den Arzt nicht ſo 
ſchwierig, wenn der Kranke in jüngeren 
Jahren und kräftig iſt, wohl aber dann, 
venn es ſich um einen bejahrten oder ir— 
gendwie geſchwächten Kranken handelt. In 
dieſem Falle ſteht man vor einem ſchwie— 
rigen Problem und die angowendeten Mit 
tel müſſen eufs peinlichſte gewählt werden. 
Tiefe Mahmung richtet ſich namentlich ge 
gen das Publikum, Das bei einer ſolchen 
Erfranfung, Die eine Erfältung vortäuſcht, 
auf eigene Fauſt die gebräutlichen, aber 
vielfah mißbrauchten Mittel aus der Apo- 
thoke bezieht. Der zu ſpät hinzugerufene 
Arzt hat dann Mühe, gegen die daraus er- 
wachſenden Schädon anzukämpfen. 

Ohne Bedonken anwenden kann man al— 
lerdings warme oder heihe Getränke, alſo 
Milch, Tee, Kaffee, Mineralwäſſer, Limo 
nade, Fleiſchſuppen. Gegen die vielfachen 
ſich die bei rheumati 
ſchon Leiden vielfach angavendeten Salizyl 
präparate nützlich, fofern nicht Die ſtändige 
Wärm oder heiße Ueberſchläge fie Tindern. 
Das Prinzip der Fräftigen, richtiger kräfti 
genden Ernährung bat nur ‘bei ſchwachen 
und greiſenhaften Kranken in Geltung zu 
treten. Hier wird glei von Beginn Der 
Krankheit an zur Erhaltung der Kräfte 
Sleiichbrlse, Tee, Chaudeau nebit möglichſt 
gehaltooller Nahrung verabreicht werden. 


Schmerzen omveiien 


Die größte Sorgfalt iſt aber der Rekon 
valejzenz zu widmen, da diefe erfahrungs- 
gemäß die meiſten Tücken in ſich birgt. Das 
frühzeitige Verlaſſen des Krankenlagers 
vermehrt die Gefahr des Rückſchlags und 
der Nachkrankheiten und hat fo manchen 
zwiſchen Tod und Veben zurüdgervorfen. 

Chr. B. 


Iſt nicht ein ungeitörtes Glück 
Weit ſchwerer oft zu tragen, 

Als ſelbſt das widrige Geſchick, 
Ver deſſen Laſt wir klagen? 
Wer Gottes Rath vor Augen hat, 
Dem wird ein gut Gewiſſen 


Die Trübſal auch verſüßen. 
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Ausſätzige druden die Bibel. 


Sn Sid-China wird eine Druderei in 
Verbindung mit einem AusſätzigenAſyl be— 
trieben. Ta die erite —* der Vibel 
vergrifſen iſt, Haben ausſätzige Männer 
die ganze Bibel revidiert nach der ſpäteſten 
Ueberſetzung in der Umgangsſprache. Als 
ein Mann, dem der Ausſatz die Beine abge 
freſſen hatte, die Korrefturbogen des Alten 
Teitaments vor ſich hatte, arbeitete er jo 
fleißig, daß er jeine ganze Kraft erſchöpfte. 
Er mar betrübt darüber, daß er die Arbeit 
nicht beenden Konnte. Wie durch ein Wunder 
erholte er ſich wieder, und jekt iſt Die gan 
se Bibel im Drud erſchienen. Iſt es doch 
twunderbar, wie Gott jelbit Ausſätzige ge 
brauchen fann, um fein beiliges Wort zur 
Seligmachung von China auszufenden. 


Die Welt — ein guter Ort. 


Bon Athen wurde gefagt, daß es ein 
guter Ort jei, um durchzureiſen, denn man 
fönne dort viele Dinge lernen ; daß es aber 
nicht gut jei, dort zu wohnen, wegen der 
vielen Gefahren, welche die Stadt beherber 
we. Dasjelbe mag von der Welt geſagt wer 
den. Bilgert ein Menſch nur durd fie hin 
durch, wie ein Fremdling, jo wird er man 
ches lernen und dadurch gebeilert werden ; 
fucht er aber eine bleibende Stätte in der 
. Welt, jo ijt er in Gefahr, fein Veben in Die 
fer und in der zukünftigen Welt zu verlie 
ren. 





Was Bryan jagt. 

‚Wenn eine Streitfrage entſteht“, erflär 
te Serr Bryan, „muß ihr begegnet werden. 
Die Prohibitions Frage (beiteht. Die demo 
kratiſche Parbei darf nicht ſich auf die un- 
moraliiche Seite einer moralifhen Frage 
ſtellen. Meine Arbeit in den nächſten vier 
Jahren wird darin beitehen, alles aufzu- 
bieten um die demofratiiche Partei trocden 
zu machen. Das iſt Die einfache, unzwei— 
deutige Erklärung meiner Haltung.” 

Es follte nicht überſehen werden,” fuhr 
er fort, ‚dab die republifaniiche Partei, 
welche mit den Prinzipien, für welche ſie 
einzutreten pflegte, eine Niederlage erlit 
ten bat, neue Streitfragen aufgreifen wird, 
um mit ihnen in Die Präſidentſchafts- Kam 
pagne des Jahres 1920 einzutreten. Sie 
mag ſich für Prohibition in der Hoffnung 
erklären, Dadurch den Weiten zu gewinnen, 
welcher !bereit3 eine ausgeſprochene Sin 
neigung zur Prohibition gezeigt hat. Es iſt 
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5 Gent Rolleftion. 


Yoie 2 

Feurige Kohlen. Vom Golde geblen 
det. Bon W. U. Hönede. Tante Ber 
thas Reiſe nach Amerifa. Von G. Har 
ders. Auf Umwegen. Der gute Hirte. Der 


bejiere Weg. Der Mutter Gebet. Narl 
und Martin Bon B. P. Nommenijen. 
Die Erivedung in Tanunda. Das Erbe 
ter Sandrods. Grfüllte Verbeigungen. 
Neder diefer Bände fein gebunden, zirka 
90 Seiten, mit 3 Nlluftrationen. 
Einzeln 25 
Ber Dußend $2.40 
Der Domrabe 

Eine Gefchichte von Horn .20 


Emil Frommel 
Eine Gejchichte für die Jugend. Evers 
20 


Der Scdmlmeiiter und jein Sohn 


Eine Erzählung aus dem dreißig 8 
rigen Kriege von K. H. Caspari 


Das Erdbeben von Liſſabon 
Eine Erzählung für die Kinder von 
Horn 20 


Himmelsblumen 


Neue Erzählungen für jung und alt. 
Zwoelf Bände, jeder mit mehreren Er— 
zählung, ca. 150 Seiten. Leinwand, mit 
Landſchaft und Blumenſchmuck in Far: 
bendrud ‚30 


Euch iſt heute der Heiland geboren. 


Bilder und Geſchichten aus dem Leben 
Jeſu, von Paul Yangbein. Ein Bilder: 
buch für die Hinter zum Anfchauen, Le- 
jen, Lernen und Nachdenlken. Das Bud 
umfaht 64 Ceiten. Die Bilder find von 
tem allbefannten Meijter Schnorr. Es 
jind im Ganzen 30 Bilder in Schwarz— 
irud, Das Titelbild auf dem Vorder: 
dedel ijt in pracdtvollen Farben litho- 
graphiſch ausgeführt, die Geburt Jeſu 
mit der Anbetung der Hirten daritellend. 
Format 8 bei 10% Boll. 


Einzeln ‚20 
Ber Dubend $1. '80 
(Senovefa. 

Eine Gejchichte des Altertums, von 


Chr. V. Schmid. 


Mehrfarbig illuftriert, 
965 Seiten ftarf. 20 














Nieris -» Bände 


»In neuer, volfstümlich gehaltener 
Vearbeitung find dieſe Erzählungen Ber- 
len der Erzählungs Aunſt des alten Mei: 
ters, Neder Band iſt mit reizendem Ti 
telbild geziert, enthält 4 ſchöne bunte 
Bilder u. iſt za. 100 Seiten ſtark. 


Wir haben fünfzig verichiedene Bü— 
cher dieſer mwohlbefannten Kollektion von 
Erzählungen für Slinder. Senden Sie 
uns Ihre Beitellung für das Buch, das 
Sie wünſchen und wir werden diejelbe 
prompt ausführen. 
Einzeln 


20 
Per Dußend 1.80 


MENNONITE PUBLISHING HOUSE 
Scottdale, Penna. 


DISS III III I I N SS SS SS SS NSS SS SS SS SS SS S SI SS SS 57777 


durchaus nicht ausgeſchloſſen, dab beide 
Parteien ſich im Jahre 1920 um das trof 
fene Botum bewerben werden.” 

Wenn jemand bejcheiden bleibt, nicht nur 
beim Lobe, ſondern auch beim Tadel, dann 
it er's. 


Sehe in dein Kämmerlein und ſchleuß 
die Tür zu und bete zu deinem Vater im 
Berborgenen, dein Vater fichet ins Ver— 
borgene. Matth. 6, 6 


Der Herr hat zu mir gefagt: Lak dir an 
meiner made genügen. 2. Kor. 12, 9. 
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Heimfucher befiedeln die Texas Ebenen. 


Die Santa Fe Eifenbahngeiellicdraft gibt ein Monatsheit her ans im Intereſſe der Gegenden, durch welche diefe Eifenbahn neht. 
Diefes Monatsheit trägt den Namen „Ihe Earth". Die Aprilnumm er bradjte eine Bejdjreibung mit Abbildung von der Gegend bei 
Littlefield, welche wir unjern Lejern hier bringen. Die Beſchreibung iſt nicht eine bezahlte Anzeige in der Monatsſchrift jondern wurde 
gratis gegeben. Dies ift ein Brief und beſchreibt den Forticdjritt, ver in Lamb Connty im nordöftlichen Teras in den letzten drei Jahren 


von den neuen Anfiedlern gemadjt worden ift, jeit diefe Gegend in Fleine Farmen ausnelegt iſt. 


Die Nadıfrage nad) Land iit feit jener 


Zeit, daß die Santa Fe Eifenbahn dort durch geht, jo groß neweien, daß die Stadt Yittlefield dort angelegt worden iſt. 


Der Winter, der ſoeben zu Ende iſt, hat 
eine bejonders große Eimvanderung aufzu- 
mweifen. Anfänglich, als diefes Land aus— 
gelegt worden war, famen nur Komitees, 
das Land zu beſehen. Als dieje kauften, 
zogen die Familien mit Sausigeräten hin. 
NReichliche Ernten folgten der Bejiedlung 
und bald kamen Nachfragen nad) dem Lande 
per Bot. 

Einen großen Einfluß auf die Entwif 
felung der Gegend um Littlefield hatten 
Landverfäufe des Herrn R. S. Rawlings 
von Kanſas City an deutſche Anfiedler von 
Marion County, Kanſas. Mr. Rawlings 
iſt der öftliche Verfaufsagent für dieje Yan 
dereien. Er erfuhr, dar Nachkommen der 
deutfchen Mennoniten und anderer Deut 
ichen, die in Kanſas vor 40 Jahren anjie 
delten, Umſchau hielten nad) billigem Land. 
Rawlings zeigte ihnen Dies Land in Lamb 
County. Zuerſt nahm er die Väter diejer 
jungen Ansfiodler hin und zeigte ihnen das 
Land. Der Boden war, wie fie ihn wünſch 
ten, und die Gelegenheit voranzufommen, 
gefiel ihmen und fie fontraftierten für viele 
Ader Land. Ein anderes Komitee fam 
ipäter und juchte einen ganzen Block Land 
aus, Dann famen die jungen Leute und fin- 
gen an auf dem Bande zu farmen. Die 
Nachricht verbreitete ſich über den Weiten 
und Nordtveiten und mehr Anjiedler famen. 

Indem Mr. Rawlings jeine Arbeit fort 











Unterſuchen Weintrauben zu Littlefield. 


jebte unter dieſen Zeuten, fam er auch nad) 
Canada, wo Seimriuchende nad) dieier Rich 
tung Ausſchau hielten. Dann famen Deut 
iche von Manitoba auf den monatlichen Er 
furiionen von KanſasCity u. Winnipeg nad) 





Ein Kirſchbaum anf South Camp jüdlic von Yittlefield. 


Gr 


Tittlefield, Teras. Ste benugten von Kan— 
jas City bis Littlefield die Santa Fe Eijen- 
bahn. Doc find die Deutjchen nicht die 
einzigen Anftedler auf diefem Bande. Da 
ind viele andere, die aus allen Teilen des 


\ 


Landes kamen. 


Aufbrechen der alten Ranch. 


Die Littlefield Ländereien enthalten 80,- 
00 Ader, die von Major Littlefield aus— 
yeiett worden jind zum VBerfauf. Major 
Littlefield it der Eigentümer der beriihm- 
ten „Yellow Houfe Ranch” von welcher in 
der März Nummer des „Ihe Earth” eine 
Veichreibung war. Dieje große Rand Tiegt 
im weſtlichen Teile von Lamb und im nörd 
then Teile von Hocley County und ent- 
halt 300,000 Acer. Ste wunde bis jolan- 
ge ausichltierlih für Viehzucht ausgenützt. 
Mit der Beit füllten die umliegenden Coun- 
ties ſich mit Anſiedlern und Major Little 
tried gab em Drängen der Anfiedler nad 
und fette die 80,000 Mder aus zur Beſied— 
ung. So bleiben noch 220,000 Ader für 
ziehzucht, welche ſpäter ebenfall3 zur Pe- 

dlung preisgegeben werden wird. Dieier 
Teil des Landes iſt gerade jo fruchtbar als 
das Land bei Littlefield, aber Major Little- 
field gibt nur ungerne die Viehzucht auf, 
doch endlich wind all dies Land an Kleine 
Farmer verteilt werden. Der Boden in die- 
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jer Gegend hat einen allmählichen Fall von 
etwa 6 Fuß auf die Meile nadı dem Süd 
oiten und iſt ein tiefer jandiger Lehm über 
einem durchläſſigen Ton. Die ungebrodye 
ne Oberfläche liegt jo eben da wie ein See 
zur Zeit der Windjtille. Da find feine Stei 
ne, fein grober Sand, fein Alfali, fein Gyp, 
fein Gumbo, fein Sard Pän. Der Boden 
enthält wenig Sand, daß er leicht zu pflü 
gen ilt, dody find die Wege feit. Das Ya 
turgras it Sramma und Mesquit Gras, 
das jogar im Winter nahrhaites Futter für 
das Vieh iſt. 

Das Klima ijt perfekt für die Geſundheit. 
Die Gegend liegt unter dem 34. Breiten 
grade in einer Höhe von 3600 Fuß ber 
dem Mecresipiegel. Im Sommer find die 
Nächte kühl und im Winter iſt es Tag und 
Naht angenehm. Der jährliche Negentall 
it 2 Boll und mehr, wobei die Farmer 
Weizen und anderes Getreide ziehen fün- 
nen, das der Trocdenheit wideriteht. In der 
Erde nicht jehr tief ift ein Vorrat von Waſ— 
fer, der zu Bewäſſerung gepumpt werden 
fann. Ohne Bewäſſerung zieht man auf die 
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Gine Tranerweide bei der Vellow Honje Ränch zu Littlefield. 


mäjten haben Peanuts den zweifachen Wert 

bon Korn. Der Ertrag iſt von 30 bis 40 

Buſchel Peanuts und bis anderthalb Ton- 

— MA oa 7 nen Heu zum Acer. Die Nüſſe werden auch 

gebraucht in der Seritellung von Baunmvoll- 

ſamenöl. Die Fabriken zahlen 80 Gents 

fürs Buſchel, doch die deutſchen Anſiedler 

finden in ihnen einen größeren Wert als 

Scmweinefutter. In Canada’ find Peanuts 

eine Seltenheit und da Kinder ſie gerne 

eſſen, werden fie ihnen oft nur zu Weihnach 

| ten gefauit. Mr. Rawlings erzählt von Abe 

£> Töws, einen achtjährigen Kanadier, als er 

hörte dal die Schweine in Teras mit Pea— 

nuts gefittert werden, ſagte er: „Dann ha 

ben die Schweine in Tevas das ganze Jahr 
bindurh Weihnachten.” 

Fahrt man im Spätherbit durch dieje Ge— 
gend, dann fiebt man wohl eingerichtete 
Farmen. Auf den Feldern jtehen Saufen 
e von Soudangras, Peanutheu, SKaffirforn, 

—— Milomaize, Feterita und Zuckerror. Einige 





Bd 
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Sondangras zu Littlefield, Texas haben jogar Alfalfaben. Da find viele Spei- 
Ä nv 3 . 5 V 


ſem Lande 15 bis 35 Buſchel Weizen, Ger 
ite oder Roggen; 25 bis 50 Buſchel Hafer: 
25 bis 60 Buſchel Korn ;-50 bis 60 Buſchel 
Kaffir Korn, Feterita oder Milo Maize, ein 
Viertel bis drei Viertel Ballen Yaunmvolle 
oder 2 bi8 4 Tonnen Alfalfa. Außerdem 
ziehen die Farmer viel Zuckerrohr, Beſen 
forn, Millet, Peanuts, Soudangras, Wal 
jermelonen, Kürbiſſe, Kraut, Zwiebeln, Sa 
lat, Turnips, Rüben Sellerie, Tomaten 
Rhabarber, Erbien, Bohnen, Gurfen, Si 
fartoffeln und andere Startoffeln. Später 
werden Gärten folgen, in denen man Aep 
fel, Pfirſiche, Birnen, Pflaumen, Kirſchen 
und Aprikoſen ziehen fann. Jetzt ſchon ba 
ben die Hausfrauen Brombeeren, Erdbee 
ren, Thaubeeren und Trauben in ihren 
Gärten. 


Peanuts und Schweine. 
Peanuts ſind für die Schweine. Dieſe 


werden im Herbſt in die mit Peanuts be— 
pflanzten Felder getrieben und müſſen ihre 


cher voll Weizen, Hafer und Gerſte, es ſei 
denn, daß der Farmer ſie ſchon verkauft hat. 
Kleine Herden von Herford und Poll-Angus 
Vieh findet man ſchon und natürlich Schwei— 











Der fünfte Schmitt Alfalfa auf Gates Farm zu Littlefield. 
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ne. Der erfolgreiche Anfiedler zieht alles 
Futter jelber. Der Neijende findet die aus 
Rußland eingewanderten Deutichen beion 
ders erfolgreich. Sie haben bequeme Häufer, 
gute Ställe, dichte Zäune, gutbeſorgte Fel- 
der und jolide Silos. Sechzig Familien ha— 
ben 20,000 Acer gekauft. Fünfunfzwan— 
zig Familien wohnen ſchon auf ihren Far 
men und die Übrigen machen ji fertig, ſie 
diefes Frühjahr zu bezieben. Auer die 
jen 20,000 Adern werden von Komiteen 
noch 10,000 Meer in Reſerve gehalten, über 
die dieſes Frühjahr entichieden werden 
wird. 








Ginige Bewäſſeren mit Pumpen. 


Wenn ein Anſiedler der Natur mithel 
fen möchte durch künſtliche Bewäſſerung, 
dann macht er einen Brunnen und mitteljt 
der Bentrifugalpumpen hebt er dann 1500 





Weizen auf Gates Farm bei Littlefield. 


Grand Temple Building, Kanſas City, Wo 
Dieſe Korporation, von welcher er der Pri 
went it, iſt vollitändig  verantmwortlid 


u 








in N er 3 
Sein Wort gilt 





Anfiedler können ſich darauf verlaſſen, wa 
er von dem Land bei Littlefield ſagt. 

Die nächſte Ereurfion nach Littleſield 
wird Dienstag, den 5. Dez. ſtattfinden; 
ſchrt von Kanjas City Mittwoch, den 
Dezember. 

Agenten: Kohn D. Soo"en, Steinba!“ 
° Man.; Bafob A. Kröfer, Winkler, Manito 
1; George Buhler, Herbert, Sasf., Kan 
a; G. €. Friejen, Fairviow, Oflahoma ; 
Amos Hirſchy, Berne, Indiana. 





Im meitere Auskunft in Bezug auf dieje 
ndereien adrefliere man: 


0* 
— 





bis 2000 Gallonen Waſſer die Minute. 
Natürlich erhält er dann viel größere und 
ſchönere Ernten. In den Engines braucht er 
ein geringes Petroleum. Vier Farmer bei 
Littlefield bewäſſern ihre Felder auf dieſe 
Art und Weiſe. Voriges Jahr hatte man 
wenig Gebrauch für die Bewäſſerung. Der 
Regenfall mehrt ſich von Jahr zu Jahr. Der 
normale Regenfall iſt 22 Zoll. Bon April 
bis September fällt zwei und zwei Drittel 
Boll monatiih. Dann fommt der Farmer 
jehr gut fort ohne Bewäjlerung. 








Seit dem eriten Februar iſt der Preis 
des Landes $35.00 per Ader. Ein Drittel 
muß bar bezahlt werden und das übrige in 
zehn Jahren mit jechs Prozent Zinien. Ein - * 
fo viel Land kaufen, als er ha— kann auf den feſten Wegen immer gut zur RAWLINGS LAND COMPANY 
ben will und bezahlen kann. Es Liegt alles Stadt fahren. General Agenten 
in der Nähe von Littlefield oder anderer Mr. Rawlings führt ein Geichäft unter 1213 Grand Ave., Temple Bidg. 
Stationen an der Santa Fe Bahn. Man der Firma Rawlings Land Company, 1213 Kansas City, Missouri. 


Silo und Vieh auf Childress Farm bei Littlefiel>. 
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Rheumatismus 


Tauſende von Rhoumatismus Kranken 
werden jetzt geheilt, durch die Indianer Bit— 
ter Tonik, eine alte Kräutermediein, welche 
nach dem Recept von einem Indianer Me— 
diein Mann hergeſtellt wird. Preis $1.00 
per Flaſche; 6 Flaſchen $5.00 bei: 

N. Landis, Bor R. 12 Govaniton, Chi. 





Anfeditungen. 


Es iind uns Anfechtungen nicht allein nö 
tig, fondern auch aut und nütlich, ſonſt gin 
gen wir ficher dahin ohne alle Gottesfurcht. 
Denn wer geſund umd fröhlich it, der be 
darf des Arztes und des Troftes nicht; die 
Anfechtung aber dient dazu, daß wir ohne 
Unterlaß beten, vorfichtig wandeln, in der 
Gnade und Erfenntni® wachſen und Die 
Kraft des Wortes veritehen Iernen. 





Spröde Haut. 


Als Seilmittel gegen alle möglichen 
Hautleiden hat ſich Glyzerin bewährt. Trok— 
fene und fpröde Sant, welche Teicht Riſſe 
und Schrunden befommt, wird glatt und ge 
ſchmeidig. Da manche Perſonen das reine 
Glyzerin nicht vertragen fünnen, weil es 
ort den damit beſtrichenen Stellen der Haut 
ein gelirdes Brennen verurſacht, jo vermi 


ſche man es mit der gleichen Menge Waffer. 





Einladung. 


Vier Familien von. Henderion, Neb. al 
lein, ziehen anfangs Dec. nad) Lake Char 
les, Louifinna, mehrere andere die gefauit, 
machen ſich fertig zu folgen. Dieje Fami 
lien mit denen, die nım ſchon dort wohnen, 
bilden eine jhöne mennon. Gemeimichait 
von mindeitens 50 Gliedern, die ſicherlich 
aufs doppelte während des Winters itergen 
wird, dern jet boginnt der Zuzug aus allen 
Teilen der Staaten, verurſacht durch die 
Arbeit eirer Maſſe Agenten der Payne In 
veitment Co. Innerhalb der letten Woche, 
erijielt Briefe aus N. Dakota, Manitoba, 
DOflayoma, und Rußland, daß es ſich dort 
riihrt. Morgen begleite ich mit eimer Ge 
ſellſchaäft aus Nas. amd Neb. die Panne Co. 
jo Eott will. Tas Reſultat wird man fpäter 
hören. Mo werter Beier, 
Heimat ſuchen die 


wenn Sie eine 
wohl erprobt, bealeiten 
Sie uns anfangs Des. 


I. 9. Penner, Beatrice, Neb. 


29, November 
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Prämienlifte für Amerika. 


Prämie No. 1 — für $1.00 bar, die Rundichau und Samilienfalender. 

Prämie No. 2 — für $1.25 bar, die Rundſchau u. Chriſtl. Jugendfreund. 

Prämie No. 3 — für $1.30 bar, die Rundichau, den Nugendfreund und den 
Familienkalender. 
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Prämie No. 4 — für $2.25 bar, die Rundichau und das Evangeliiche Ma- “ 
gazin. % 
Prämie No. 5 — für $2.50 bar, die Rundichau, das Evangeltiche Magazin * 
und den Jugendfreund. 
Prämie No. 6 — für $2.55 bar, die Rundſchau, Ev. Mag., Jugendfreund % 











—* 


5088 


und Yamilienfalender. 
Wer nun, nachdem er eine der obigen Prämien gewählt hat, mod) eine 
zweite wünſcht, der wähle ſich eine der untenstehenden vier Nummern: No. 
7,8, 9 und 10, gebe auf dem Beitellzettel die gewünfchten Nummern an 
und füge dem Betrag für die erite Prämie noch den Betrag der zweiten hinzu. 
Prämie No. 7 — Bibelfalender. Ein Wandkalender mit Bibelverjen. Einzig 
in jeiner Art. Ein jchöner farbiger Vordergrumd 
mit Bibelverjen auf jden Tag des Sahres. Bar- 
preis 25 Cents. Als Prämie mit der Rund: 
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ſchau $ .18 * 
Prämie No. 8. — Bibliſche Geſchichten, zweimal zwei— — 
undfünfzig. (Calwer) mit 53 Bildern und einer Kar * 


2 
te 


te, für den Schul- und Samiliengebrauch. Mit der 
neuen Rechtichreibung. Dieſe bibliſche Geſchichte iſt 
51 bei 714 Boll groß und 192 Seiten ſtark. Die Bil 
der find jchön und helfen die Erzählungen, die ſie 
illuftrieren, im findlichen Gemüte feithalten. Barpreis 
25 Cents. Als Prämie zur Rundichau $ .20 
Prämie No. 9 — Gin Globns, Briefbeſchwerer. 
3 Boll Durchmeffer. Ganze Höhe 6 Zoll. Basis, wie 
die Abbildung zeigt, von Kupferorid. Ein handlicher 
nütlicher und eigenartiger Schmud und Briefbejchiwe: 
rer. Barpreis, 75 Cent?. Als Prämie mit der Menn. 
Rundihau $ .50 
Prämie No. 10 — Guftav Nieris, Erzählun- 
gen für Jugend und Volf. Wir haben eine 
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“ Auswahl diejer Bücher, die dem Inhalte nad) 
“ ungefähr fünfzia verichtedene Bände umfaßt 
” von je 96 bis 100 Seiten, mit vierfarbigen 
Pr Vollbildern. Halbleinen. Guſtav Nierit’ Mei- 
5 jterichaft als gediegener und Lehrreicher Er 

5 zähler für Jugend und Volk iſt längit aner ? 

2 fannt. Seine schlichten, gehaltvollen und . 

. volkstümlichen Erzählungen gehören zu den — 

8 beſten, welche unſere Literatur beſitzt. Wün * 

ſche inbezug des Inhaltes der Prämie können * 

wir nur berücdfichtigen ſolange unſer Bor hr 

rat e8 erlaubt, wer jedoch ein Buch oder meh X 

rere diefer Art bat und nicht noch eins mit * 

demſelben Inhalte wünſcht, nenne uns die * 

Titel ſeiner Bücher, damit wir für ihn ande * 

re ſchicken können. Der gewöhnliche Ver * 

kaufspreis iſt per Stück 20 Cents. Als Prä 

mie, zwei Exemplare verſchiedenen Inhalts 

für 8 25 * 

Man benutze de nBeitellzettel und gebe die richtige Nummer der gewünſch 

ten Prämie an. Bitte, den Namen gerade fo zu ichreiben, als er auf der Rund “ 

% hau ſteht. Und wenn Menderungen gewünſcht werden, dann gebe man jedes % 


mal die alte Adreſſe auch an. 
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Beitellzettel. 
für Mennonitiiche Rundſchau und Prämie 
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* (Sowie auf Rundſchau.) % 
% Name . 
% Poſtamt 5 
a Route Staat . h 
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1916. 
Erzählung. 


Lur Erncis, 





Nah R. Trache. 


Fortſetzung. 


„Durd) einen Zufall. Ich war in eine 
Schlägerei verwidelt worden und ſchämte 
mich, es in Rom befanmt werden zu Tafien. 
Felix hätte die Sache ficher gemeldet; ich 
ließ mich deshalb Ineber ein paar Tage von 
den Juden in Gewahriam halten. Wärit du 
nicht gefommten, jo hätte ich die Wächter be 
ftochen und wäre entflohen.” 

Beluftigt lachte Feitus laut auf. 

‚Sanz ficher hätte Felirx die Geſchichte 
deinem Onfel, deinen Baſen, dem Kaiſer 
und jedem Tagedieb und Faulenzer bei Hof 
erzählt. Dod; genug davon. Felix iſt abge 
reift und geht neuem Ruhm amd, more ich 
hoffe, dem Schwert eines Barbaren entae 
gen. Mir war er ſtets höchſt zuwider.“ 


‚Er war fehr wenig beliebt,” bemerfte 
Fabian. „Mber genau genommen tit das 
fein Maßſtab Für feine Verdienite. Doch 
auch ich halbe nichts dagegen, wenn er einem 
Barbaren in die Hände fallt.” 


Nach einer Fleinen Pauſe begann Feſtus 
nachdenklich: „Dieſer Paulus ermedt im 
mir eim ſeltſames Intreſſe; vielleicht meil 
ich hier ein mir ganz fremdes Volk beherr 
Ichen Toll, ein Volk mit Wdlernaien und Ad 
leraugen. „Liebe deine Feinde!” Wie ſtünde 
3 da mit Berenike, die Ih übrigens nicht 
zu meinen Feinden rede, und mit Felir, 
bon dem wir eben fprachen? Dieſe neue Ne 
figion würde den ganzen römiſchen Sof auf 
den Kopf ftellen.” 


„Und der weidihersige Nero! Dann wäre 
ja jeine Mutter noch am Leben und fönnte 
ihnm zurechtweiſen; und Britannikus 

„Nimm dich in acht, mein Fabian,” 
warnte Feſtus. „Obgleich dieſe korinthiſchen 
Säulen auf hebräiſchem Sand ſtehen, könn 
ten ſie doch einen Widerhall bis nach Nom 
tragen.” 

Nett lachte Fabian. 

„Borfichtig iſt diefer Paulus micht,” fag- 
te er. ‚Wäre ver Flug, fo könnte er feine Ve 
rufung auf den Kaiſer rückgängig machen. 
Wenn er aber nach Nom geht, werde ich treu 
zu Ihm Stehen. Da er feine Furcht Kennt und 
frei heraus redet, ſehe ih ihn Schon deutlich 
in der Mrena zwischen den Löwen. Doch fan 
mir, was iſt das Neueſte vom Hofe? Wie 
ſteht's mit der Geſundheit des Kaiſers? 


Mennonitifche Rundſchau 


Schon enige Tage vor meiner Abreife habe 
ich rich vom Hofe ferne gehalten; aber ein 
außerhalb Roms verlebter Tag it aleich 
einem verlorenen Jahr. Damals war Sene- 
ca bei Nero in Ungnade. Steht er wohl 


‚jest wieder in der kaiſerlichen Gunft? Da 


halt du den wahren Philofophen! Er fennt 
nicht nur alle Weisheit der alten Aegypter, 
jondern weil auch, welche Rennwagen im 
Zirkus Maximus geftegt haben. E8 iſt eine 
wahre Fremde, zuzuſehen, wie er seiner 
nächſten Wette wegen die Musbeln eines 
Ringkämpfers befühlt und Dabei einen Vor 
trag über das Unheil hält, das alle dieſe 
Spiele iiber die Griechen gebracht halben.” 

„Hör’, Fabian, da kommt mir ein Gedan- 
te, deilen Ausführung dir ſicher (bei deiner 
Rüchkehr den Ehrenplat am Sof verichaffen 
kann,” ſagte Feitus. „Du ſollteſt zwiſchen 
dem Juden und Seneca ein Wortgefecht ver- 
anitalten, und Nero als Schiedsrichter müß- 
te fein lirteil in eimem Gedicht albadben. Als 
paſſender Höhepunft des Vergnügens könn— 
te er dann beide Redner den Löwen vorwer— 
fen laſſen. Nach Senecas Beſitztümern tit 
er ja ohnehin ſchon Tange lüſtern.“ 

Ueber dieſe Rede brachen beide in lautes 
Lachen aus; dann fuhr Feſtus fort: 

Ich wollte nur, du bliebeſt einige Zeit 
hier ; e8 wird bier langweilig werden.” 

„Mich kannſt du Leicht enfbehren. Du haft 
ja Benenife.” — 

Die Miene des St 
wieder. 


halters umzog ſich 


‚Sie kehrt auch nach Rom zurück. Der 
Glanz des Hofes Tot fie, und mich hält 
meine Pflicht hier feſt. Mit dem eriten 
Schiff will fie abfahren; ich glaube der ver 
räteriliche Marippa ſteckt dahinter. Er Tucht 
feinen Einfluß auf den Kaiſer feſtzuhalten, 
und ich weiß, Berenike Tächelte auch dem Fe— 
fir zu, als ihm die Macht Hier übertragen 
wurde Salt du den jüdischen König beob- 
achtet? Wenn ich Tücher wüßte, daß er ſeine 
Schweiter dazu überredet hat, würde der 
Kaiſer wohl bald die Nachricht befommen, 
der König ſei tot im Meller feines Palaſtes 
gefunden worden, und es Tollte ſchwer fallen, 
den Täter zu finden.” 


‚„Semad, mein Fremd. Wenn du fo 
heißes Blut Haft, tut du gut daran, nur 
jehr vorfichtig von den Weinen diejes dur- 
ſtigen Wüſtenlandes zu trinken. Sonst könn 
te es geſchehen, daß man nicht den Agrippa 
tot im Keller, wohl aber den römiſchen 
Statthalter am Fieber ſterbend in ſeinem 
Palaſt fände, Halte dir nur einen guten 
Arzt.” 


„Ein iqutes Schwert will ich bereithalten. 


19 


Ad, ich wollte, ich Fönnte mit dir mach Nom 
zuvückkehren.“ 


Feſtus ſtand auf, ſtreckte ſeine Arme aus 
und ſah ſich mit düſteren Blicken in der 
prächtigen Halle um. 


„Ohne Freunde it man bier doch nur 
wie in einem Gefängnis,” fuhr er fort. „Al— 
lerdings habe ich noch Die Götter, ſowohl die 
griechiſchen als die römischen, zum Trofte, 
und die Religion dieſer Hebräer kann ich 
mir much etwas näher betrachten; fie ver 
ſchafft ihnen wenigitens den Genuß der 
Aufregung. Halt du bemerft, wie die Prie 
ſter dieſen Paulus haſſen? Es muß doch eine 
Wonne fein, eine ſolch unbedeutende Sadıe 
fo tief empfinden zu fünnen! Marippa hat 
mir erzählt, unter Pilatus hätten die Juden 
den Lehrer de3 Paulus gefreuzigt. Wer 
würde den Juden Freude an Holden Belu— 
ſtigungen zutrauen? Gut in Szene geiekt, 
wäre eine derartige Hinrichtung gewiß To 
anziehend wie die Arena. Scilage das doch 
einmal dem Nero vor.” 

„In Folchen Dingen iſt Nero ſelbſt ein 
Genie, und außerdem iſt das nicht meine 
Sache,” ſagte Fabian bedrücdt. „Mir efelt 
vor dieſen Spielen.” 

‚Was, dir, einem Soldaten, der bi8 an 
die Knöchel im Blut gewatet hat! Erzähl’ 
das mur dem Tigellinus!’” 

‚Zogar dem Jupiter wollte ich es mit 
Freuden erzählen, wenn dadurch Tigellinus 
von der faiferlichen Tribiime in die Arena 
hinunteraditoßen würde. Er hat die Blut— 
gier eines Löwen und das Mitleid eines 
Sciolfals.’” 

„Und die Gunſt Des Kaiſers! Wenn ung 
unſer Leben lieb tt, dürfen wir das nicht 
vergeffen. Doch num muß id) gehen. Du 
biſt hier zu Haufe, mein Fabian. Im nörd- 
lien Flügel it ein römiſches Wad mit qrie- 
chiſcher Bodienung.“ 

Fabian erhob ſich und blieb ſtehen, bis 
der Statthalter verſchwunden war. Als er 
ſich dann auch zum Gehen anſchickte, ſtutzte 
er über ein leiſes unterdrücktes Lachen. Neu- 
gierig ſah er fich im der großen Halle um 
und bemerfte nun die Schweſter des Königs, 
die hinter eimer der Marmorſäulen bervor- 
fugte. 

‚Wie du ſiehſt, habe ich euch belauſcht 
rief fie. „Das dit ja das Vorredit der Frau 

einen doppelzüngigen Politiker und ei 
nen fahrenden Ritter.’ 


„ 
‚ 


Falteom lächelte Berenike freundlich zu 
und deutete auf die Bank, von der er dben 
aufgeitanden war. 


Fortſetzung folgt 





Wafleriuht, Kropf 


Ih babe eine fichere Kur für Nropf oder diden Hals 
Goitre), iſt abiolut harmlos. Auch in Herzleiden, 
Baflerfucht, Berfettung, Nieren, Magen- und Ner- 
venleiven, Hämorrhoiden, Sefhwüre, Rheumatismus, 
Eczema und #rauenfranfbeiten, ſchreibe man um 
ireien ärztliben Rath an: 


L. von Daacke, M. D. 


1622 North California Ave. Ch’::go. „N 





Pflege der Obitbanme während des 
—— 

Jeder Obſtbaummazer jollte die vielen 
Schädlinge, die feinen Bäumen Gefahr dro- 
ben, zu vertilgen ſuchen. Die beite Zeit bie— 
tet ſich hierzu im Spätherbit. 

Unterſucht der Obſtbaumzüchter um dieſe 
Zeit feine Bäume ganz genau, jo wird er am 
den Stämmen der Bäume, befonders in den 
Rindenipalten, Fleine ſchwammige Gebilde 
finden, die einer ſchmutzigen Flechte ähnlich 
find. In diefen Gebilden haben aber eine 
große Anzahl kleiner gelblicher Gier, die 
dicht ameinander liegen, ein gemeinfchaftli- 
ches Brutbett. E3 iind dies die Brutneſter 
des ſchädlichen Schwammſpinners. Mus den 
Eiern entwicheln ſich im nächſten Frühjahr 
die ſehr gefräßigen Raupen, melde im 
Stande find, da, wo fie reichlich auftreten, 
Die ganze Ernte zu vernichten. Auch die 
Flechtenflecke und die darunter befindlichen 
ſchwammarktigen Gebilde find abzufragen 
und ſorgfältig zu verbrennen. 


Auf Sehr vielen Objlbäumen fieht man im 
Winter auch wieder vereinzelt zufammenge- 
ſonnene und gerollte Vlätter an den Zrvei- 
gen. Diefe Blätter beherbergen einen der 
größten Schädlinge unserer Obſtbäume, 
namlich; die Raupen des Goldafters. Die 
Fleinen Raupen itbervintern im dieſen Wlät- 
tern, erwachen alber im Frühjahr bereits bei 
etwas warmer Witbenumg und in wenigen 
Tagen fieht man dann Die ſchwarzen, Fehr 
gofräßigen Raupen aus ihrer Winterherber- 
ge zum Vorſchein kommen. Ballen dieſelben 
dann Silber inte noch Baum entwidelten Vllatt- 
und Fruchtknoſpen her, fo ſind diefelben und 





durch das wunder: 
wirkende 


für Kranke 


Exanthematiſche Heilmittel 
(auch Baunſcheidtismus genannt.) 
Erläuternde Zirkulare werden portofrei zu— 


Sichere Genefung 


gejandt. 
yon 


Nur einzig und allein echt zu haben 


—— John Linden, 
Spbegialargt und alleiniger Verfertiger der einzig 
echten, reinen Exanthematiſchen Keilmittel. 
Office und Reſidenz: 3808 Profpect Ave,, 
2. €. 
Letter-Dramer 896. Gleveland, O. 


Men büte fi ä 
4 ſich vor Fälſchungen und falſchen 


Mennonitifcdye Rundſchau 


29. Rovember 1916. 


gorni’s 


Alpenkräuter 


ft ein —— von ae Werth. Er ift ganz verſchieden bon allen 


anderen Mediz 


. Er reinigt das Blut. 
Er regulirt den Magen. 
Gr wirft auf bie nn 


Er mag wohl nadgeahmt werden, aber Nichts Tann ihn 


Er beförbert die Verdauung. 
Er wirkt auf die Leber, 


Gr beruhigt das Nervenſyſtem. 


Er nährt, ſtärkt und belebt. 


Kurz geſagt, er ift ein Hausmittel im wahren Sinne bed Wortes, und follte 
in jedem Haudbalt vorhanden fein. Iſt nit in Apotbelen au baben, fondern 


wird dem Publilum duch Special-Agenten direlt geliefert. 


Wenn Ihnen kein 


Akner belannt ift, dann fdhreiben Sie an die alleinigen Fabrilanten und Eigen» 


DR. PETER FAHRNEY & SONS CO. 


19-25 So. Hoyne Ave., CHICAGO, ILL. 





mit ihnen die Ernte in kurzer Zeit vernidh- 
tet. Die Vernichtung diefes Schädlings kann 
dem Obſtzüchter nicht warm genug ams 
Serz gelegt werden. Hierzu bietet ſich vom 
November bis in den März hinein, aljo vol- 
fe vier Monate lang, die beite Gelegenheit, 
und follte nicht eher geruht werden, bis das 
fette Geipinnit auf dem Baume verbrannt 
iſt. 

Auch entferne man durch gehöriges Ab— 
kratzen alle Mooswucherung an den Stäm 
men, ſowie die alte, geborſſene und abge— 
ipaltene Rinde, welche nur Zufluchtsorte 
für überwinternde Schädlinge bilden, und 
gebe dem Stamme einen Anstrich von Kalk— 
milch, wodurd alle ſonſtigen ſchädlichen 
Wucherungen vernichbet werden. 


Endlich iſt auch nicht zu vergeſſen, daß ein 
noch tweit größeres Heer von Schädlingen 
nicht auf dem Baume felbit, fondern amFuß 
deilelben in der Erde ifbertwintert, wozu fe 
im Serbit am Stamme herabgeſtiegen Find 
oder an Fäden von den Zeigen ſich herab- 
gelafjen halben, theilweiſe auch mit demFall—⸗ 
obite anf den Boden gelangt find. Man ver- 
ſäume daher zur jetzigen Jahreszeit nicht 
die Baumſcheibe in ziemlicher Entfernung 
am den Baum herum forgfältig und tief zu 
fodern. Was hierbei an Inſekten micht ſchon 
der Sade zum Opfer fallt, oder von dem in 
don Obitgarten zugelaſſenen Hühnervolke 
aufgepict wind, fällt dem in die Ende ein 
dringenden Froſte zum Opfer and 
hierdurch am weiteren Schödimungen 
rer Obſtkulturen verhindert. Daß durd eine 
derartige Zoderumg der Bauunricheibe auch 
das Gedeihen der Bäume höchſt vortheilhaft 
bedinflufst wird, glaube ich nicht noch oeſon 
ders bervorbheben zu müſſen, fete 
dies als befannt voraus. 


wird 


unse 


jondern 


Mittel genen Keuch-, Blut- und Krampf- 
huſten. 


Als zuverläſſig wirkſam gegen Reud-, 
Blut- und Krampfhuſten wird folgendes 
Mittel empfohlen: Einige weiße Zwiebeln 
werden in heißer Miche gebraten, dadurch 
entwoichelt fich ihr ſcharfer Stoff mehr und 
ihr Marf wird breiartig erweicht. Nachdem 
die äußere verbrannte Schale entfernt ijt, 
legt man das gedrücdte Marf auf em Stüd 
Zeug; dies Pilafter wird num jo warm als 
men es ertragen kann, auf die Herzgrube 
oder Magengegend gelegt und zwar jo, daß 
das Mark auf der bloßen Haut l'egt. Nach 
dem Erfalten it es micht mehr zu verwen— 
den, ſondern e8 mu wieder frifcher Brei 
aufgelegt werden. Bei nicht gefährlichen 
Suiten reicht es hin, dieſen Ueberſchlag täg- 
[ich vier- bis fünfmal zu miederholen, bei 
ehr ſchmerzhaftem Krampfe aber iſt eine 
itimdliche Erneuerung geboten. Bei Kindern 
hält oft ſolcher Husten troß aller Mittel vie— 
le Wochen an; dann hat meijt ein veränder- 
ter Aufenthalt — Wechſel des Zimmers 
und eime reine Luft großen Einfluß auf die 
Senefung. Veberhaupt ift Lüften eine un— 
umgängliche Notwendigkeit, nur hat man 
bierbei den Kranken vor Zugluft zu be- 
mielgren. 


Säufbäder zn bereiten. 


Man nimmt ein Pfund Senfmehl, tut 
dasselbe in ein Tuch, bindet Diefes zu und 
brimgt es in das warme Badewaſſer. Hier 
chwenkt man den Beutel mehrere Male hin 
und ber, bis das Senfmehl gehörig durd)- 
feuchtet Hit, und dann drückt man es im Waf- 
fer io lange aus, als noch gelbliche Flüſſig— 
feit ausſickert. 





